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Im Text werden direkte Zitate in kursiver Schrift dargestellt. Dabei wird die originale, in den 
Quellen verwendete Schreibweise übernommen. Auslassungen aus direkten Zitaten werden 
mit „[...]“ gekennzeichnet. Insbesondere bei Archivquellen waren nicht alle Bestandteile des 
Textes rekonstruierbar, weshalb bei fehlenden Einzelworten das Symbol „[..]“ verwendet 
wurde. Wenn es sich um Vermutungen handelt sind diese folgendermaßen gekennzeichnet: 
„[vermutliches Wort]“. 
Alle im Text verwendeten Quellenangaben sind im Literaturverzeichnis hinterlegt. Eine 
Ausnahme bilden Zitate aus zweiter Hand, die den Zitierenden Quellen zugeordnet sind. Die 
einzelnen Bestände an verwendetem Archivmaterial sind aufgrund ihrer hohen Anzahl 
ebenfalls nicht in der Literaturliste aufgeführt. Die Bestandssignaturen sind jedoch jeweils 
innerhalb des Textes in den Fußnoten angegeben. Eine Übersicht aller verwendeten 
Archivbestände kann auf Wunsch vorgelegt werden. Die Literaturliste ist entsprechend der 
Teile A bis D dieser Dissertation untergliedert. Da einige bereits zuvor erwähnte Quellen in 
späteren Teilen erneut verwendet werden, sind diese mit einem „*“ gekennzeichnet (bspw. 
BÜTTNER 2004*). Einige Quellenangaben mit längeren Bezeichnungen sind mit Kürzeln 




Das historische Kalkgewerbe im Raum Pirna stellt einen traditionsreichen Gewerbezweig dar, 
von welchem noch heute zahlreiche Hinterlassenschaften in der Landschaft wahrgenommen 
werden können. Der schleichende Verfall des Großteils der Objekte war Anlass, ihrer 
Geschichte und Bedeutung nachzugehen. Schnell wurde deutlich, dass weder eine 
wissenschaftliche Aufarbeitung der Geschichte dieses regional bedeutsamen 
Gewerbezweiges vorliegt, noch die baulichen Anlagen und sonstige Hinterlassenschaften 
dokumentiert oder in einer Übersicht erfasst sind. 
Aus persönlichem Interesse an den in der Landschaft aufgefundenen Zeugnissen der 
Geschichte, erwuchs schließlich ein Dissertationsprojekt. Mit Bezug auf die in der 
wissenschaftlichen Diskussion geführte Debatte um die Inwertsetzung von 
Kulturlandschaften als Potenzial für die Regionalentwicklung ergab sich eine 
Forschungsarbeit, die den Rahmen vom einzelnen Kulturlandschaftsobjekt hin zu einer 
gewerblich-industriellen Kulturlandschaft sowie von der „Situation vor Ort“ hin zur 
übergeordneten wissenschaftlichen Perspektive der Raumordnung und Regionalentwicklung 
spannt. Bewusst wurde ein weiter thematischer Rahmen gewählt, um über fachspezifische 
Blickwinkel hinaus den Übergang von der Theorie zur Praxis zu beleuchten. Die mit diesem 
Arbeitsziel verbundene Problemstellung, beschreibt dabei jene Herausforderungen die 
gewerblich-industrielle Kulturlandschaften für Kulturlandschaftsforschung und 
Regionalentwicklung darstellen. 
Ich hoffe, mit meiner Arbeit einen Beitrag leisten zu können, das Verständnis für die 
spezifischen Anforderungen an den Umgang mit gewerblich-industriellen Kulturlandschaften 
zu fördern, um auf diesem Wege einen effektiven Schutz und ihre nachhaltige Entwicklung 
zu ermöglichen. 
 




Aufgaben- und Zielstellung 
Im Zuge der Novellierung des Raumordnungsgesetzes (ROG) im Jahr 2008, wurde das Leitbild 
„Ressourcen bewahren – Kulturlandschaften gestalten“ neu hervorgehoben. Neben dem 
Schutzauftrag wurde dabei auch explizit ein aktiver Gestaltungs- und Entwicklungsauftrag als 
Schwerpunktthema in den Zielen der deutschen Raumordnung verankert. Dazu wurde vom 
Beirat für Raumordnung darauf hingewiesen, dass „[...] Kulturlandschaften stärker als 
Faktoren bzw. Potenziale der Regionalentwicklung in Wert zu setzten [sind]“. Und weiter 
heißt es: „Die ökonomische Inwertsetzung der Kulturlandschaft wird zunehmend als 
strukturpolitische Aufgabe erkannt, denn sowohl für den Tourismus, als auch für zahlreiche 
kreative und wissensbasierte Dienstleistungsunternehmen gelten Kulturlandschaften als 
wichtige Standortfaktoren.“1 Folglich kommt dem Schutz- und der Entwicklung von 
Kulturlandschaften eine erhöhte Bedeutung in der Regionalentwicklung zu, wobei u. a. auf 
den Ansatz der „Stärkung des endogenen Potenzials“ zurückgegriffen wird. 
Dementsprechend wird konkret darauf hingewiesen, dass die Qualität und das Image der 
Kulturlandschaft sowie deren Aufwertung ein wichtiger regionalpolitischer Ansatzpunkt zur 
Stabilisierung schrumpfender Regionen sein können.2 Im Freistaat Sachsen wird der Ansatz 
bspw. in der Kampagne „Themendörfer“ verfolgt, in welcher die Stärkung regionaler 
Identität durch ein Alleinstellungsmerkmal im Blickpunkt steht.3 Darüber hinaus ist auch im 
Europäischen Raumentwicklungskonzept unter dem Kapitel „kreativer Umgang mit 
Kulturlandschaften“ auf die „Inwertsetzung von Kulturlandschaften im Rahmen von 
integrierten Raumentwicklungsstrategien“ hingewiesen. 
Wenn im Raumordnungsgesetzt § 2 (2) 5. gefordert wird: „Kulturlandschaften sind in ihren 
prägenden Merkmalen und mit ihren prägenden Kultur- und Naturdenkmalen zu erhalten“, 
dann ist zunächst erst einmal zu klären, inwiefern Elemente und Strukturen gewerblich-
industrieller Kulturlandschaften überhaupt in Planwerken erfasst werden. Denn ohne die 
Erfassung kann im Rahmen der Regionalplanung auch kein wirkungsvoller Schutz geschweige 
denn eine zielgerichtete Inwertsetzung für die Regionalentwicklung erfolgen. Diese 
Dissertation verfolgt daher folgende Ziele: 
 
1) Am Beispiel des historischen Kalkgewerbes untersucht das Forschungsvorhaben, unter 
welchen Voraussetzungen Kulturlandschaftselemente eines historischen 
Gewerbezweiges überhaupt erfasst werden können und wie ihre Einbindung in 
Planwerke und Konzepte möglich wird. 
 
2) Darüber hinaus wird gezielt nach spezifischen Inwertsetzungspotenzialen der Relikte 
eines historischen Gewerbezweiges gefragt sowie nach der Position, den die 
Disziplinen der Kulturlandschaftsforschung und –pflege im Rahmen der Identifizierung 








 THIEME & BIRKIGT 2006, S. 2: „Das Grundkonzept, sich als Gemeinde auf eine besondere Stärke zu 
konzentrieren und diese in einem bürgergetragenen Prozess zum vermarktungsfähigen Alleinstellungsmerkmal 
zu entwickeln, wird als wirkungsvolles Instrument für die Kommunalpolitik bzw. ländliche Entwicklung 
eingeschätzt.“ 
 
Diese Fragen sind insofern von Bedeutung, da Kulturlandschaften „als Kategorie der 
Raumplanung bislang eine eher geringe Rolle“4 spielen und in Zeiten des „Demografischen 
Wandels“ und steter „Finanzkrisen“ die Umsetzung des Leitbildes „Kulturlandschaften 
gestalten“ unter unsicheren Rahmenbedingungen stattfinden muss.5 
 
Herangehensweise 
Da die Kulturlandschaftsforschung ebenso wie die dazugehörigen Planungsdisziplinen bisher 
nicht auf eine gemeinsame Definition von „Kulturlandschaft“ zurückgreifen können und 
darauf verwiesen wird, „dass ein erhebliches Potenzial einer zukünftigen 
Kulturlandschaftsforschung in der stärkeren Verschneidung der Forschungsansätze und 
Methoden verschiedener Disziplinen liegt“6, verfolgt diese Dissertation einen breiteren 
Forschungsansatz. Explorativ werden dabei Sichtweisen der Archäologie und Denkmalpflege 
mit denen der historischen Geographie und Raumplanung verbunden.7 Eine stete 
Kommunikation mit Fachexperten war dabei Grundlage der Forschungsarbeit. 
Der These folgend, dass „die erweiterte Betrachtung des Mensch-Umwelt-Verhältnisses [...] 
eines heuristischen Ansatzes“ bedarf8, wurde für die Untersuchungen ein konkretes 
thematisch und räumlich bestimmtes Fallbeispiel gewählt (historisches Kalkgewerbe im 
Raum Pirna). Die exemplarische Forschungsarbeit „vor Ort“ bildet, im Sinne eines 
Betrachtungsansatzes aus der „Bottom-up“ Perspektive, die Basis der Arbeit. Auf diesem 
Wege sollen der tatsächliche Handlungsrahmen der lokalen Akteure erschlossen sowie 
Hindernisse und Erfolgsfaktoren erkannt werden. Das gewählte Untersuchungsgebiet 
erweist sich dabei insofern als günstiges Beispiel, da für die betreffenden Gemeinden bisher 
keine Alleinstellungsmerkmale im Sinne der Vermarktung entwickelt werden konnten und 
das einstmals die Region prägende Kalkgewerbe nur unzureichend von wissenschaftlicher 
historischer Forschung erschlossen wurde. Somit kann einerseits exemplarisch die 
Erarbeitung eines Leitbildes bzw. Konzepts zur Inwertsetzung des historischen Kalkgewerbes 
erfolgen und dessen Umsetzung unmittelbar dokumentiert werden sowie andererseits die 
Arbeitsweise der Kulturlandschaftsforschung an einem bisher wenig beachteten historischen 
Gewerbezweig beispielhaft dargestellt werden. 
 
Projektablauf (Gliederung) 
Entsprechend der gewählten Herangehensweise gliedert sich diese Dissertation in vier 
Hauptteile. Teil A bildet den theoretischen Rahmen der Forschungsarbeit. Hierbei wird die 
Rolle des Themenfeldes Kulturlandschaft in der Raumordnung und Regionalplanung 
dargestellt, wobei gesetzliche Grundlagen und begriffliche Definitionen erörtert werden. 
Darüber hinaus wird vertiefend auf die Spezifik historischer Gewerbe eingegangen und die 
Rolle von Fachdisziplinen und beteiligten Institutionen bei der Erforschung und Entwicklung 
dieses Teils der Kulturlandschaft beschrieben. 
Teil B stellt den praktischen Teil des Forschungsvorhaben dar. Hierbei wird die 
Kulturlandschaftsforschung am gewählten Fallbeispiel des historischen Kalkgewerbes 
vorgestellt. Zunächst wird dabei dieser Gewerbezweig im Sinne einer Grundlagenforschung 

4
 Beirat für Raumordnung 2007, S. 15 
5
 So demonstriert bspw. die aktuellen Debatte um die Novellierung des sächsischen Gesetztes zum Schutz und 
der Pflege von Kulturdenkmalen das Spannungsfeld in dem die Kulturlandschaftspflege steht.  
6
 Vgl. REEH et. al. 2010, S. 15 
7
 Vgl. BBR/BMVBS 2006, S. 6: „Das Thema Kulturlandschaften ist unter gesamtplanerischen, fachübergreifenden 




eingehend beschrieben. Diese Arbeit liefert die Ausgangsbasis für die anschließende 
regionalhistorische Forschung zum historischen Kalkgewerbes im Untersuchungsgebiet. Im 
Sinne einer Inventarisierung werden dabei einerseits die Geschichte des Gewerbezweiges im 
Quer- und Längsschnitt erschlossen sowie darüber hinaus die bedeutendsten Relikte der 
Kulturlandschaft bestimmt. 
Teil C befasst sich mit der anwendungsbezogenen Nutzung der im vorangegangenen Teil B 
gewonnenen Forschungsergebnisse und somit der Inwertsetzung der Potenziale des 
historischen Kalkgewerbes. Dabei werden zunächst 25 bereits verwirklichte Beispielprojekte 
in Deutschland und Tschechien analysiert und bewertet. Im Anschluss erfolgt die 
Herausarbeitung der konkreten Inwertsetzungspotenziale des Untersuchungsgebietes. Dabei 
werden die im Teil B gewonnen Forschungsergebnisse untereinander verglichen und in 
Beziehung zu den Beispielprojekten gesetzt. Auf diesem Wege können einerseits regionale 
Besonderheiten als Alleinstellungsmerkmale definiert sowie andererseits  schutzwürdige 
Aspekte erkannt werden, die sich aus einer besonders typischen Ausprägung des 
Kalkgewerbes in der Kulturlandschaft des Untersuchungsgebietes ergeben. Die erkannten 
Potenziale werden exemplarisch in ein Entwicklungskonzept überführt sowie die bisher 
erfolgte Umsetzung eines Beispielprojektes im Untersuchungsgebiet (Kalkofen V in Borna) 
dokumentiert. 
Teil D stellt die Zusammenfassung aller im Rahmen der Dissertation bearbeiteten 
Themenbereiche dar. Die Zusammenführung der gewonnenen Forschungsergebnisse führt 
zu einem Fazit, welches auch konkrete Handlungsempfehlungen für die Inwertsetzung 
historischer Gewerbezweige im Rahmen der Regionalplanung beinhaltet. 

Methodik 
Ein wesentlicher Teil der Forschungsarbeit bezieht  sich auf Literaturrecherchen. Im 
Theorieteil (Teil A) wird dazu die vorhandene Forschungsliteratur (aus dem Zeitraum der 
letzten 30 Jahre) aufgearbeitet und in einen Gesamtzusammenhang gebracht, der das 
Verhältnis gewerblich-industriellen Kulturlandschaften zu Raumordnung und 
Regionalplanung darstellt. Die praktische Kulturlandschaftsforschung (Teil B) basiert 
ebenfalls auf einer Literaturrecherche, wobei eine Vielzahl historischer Quellen erschlossen 
wird (u. a. Archivbestände des Sächsischen Hauptstaatsarchivs Dresden, des Stadt- und 
Kreisarchivs Pirna sowie des Bergarchivs Freiberg). Um eine einheitliche und 
zusammenfassende Darstellung aller Teilaspekte des Kalkgewerbes zu erreichen, erfolgt eine 
Gliederung der gewonnenen Daten nach Produktionsabschnitten sowie zu speziellen 
sozioökonomischen Fragestellungen. Alle gewonnenen Informationen werden in 
chronologischer Reihenfolge gesammelt, so dass in der Auswertung sowohl Quer- als auch 
Längsschnittbetrachtungen möglich werden. Ergänzend zur Literaturrecherche stellt eine 
flächendeckende Geländebegehung eine wesentliche Grundlage für die praktische 
Kulturlandschaftsforschung dieser Dissertation dar. Bezogen auf die Inwertsetzung der 
Potenziale des historischen Kalkgewerbes erfolgte in Teil C eine Analyse von 
Beispielprojekten (z. T. als Fragebogenerhebung), wobei auch ein Projekt im 
Untersuchungsgebiet aktiv begleitet und dokumentiert wird. 
 
Detaillierte Angaben über die gewählte Methodik der Kulturlandschaftsforschung sind den 




TEIL A: Kulturlandschaft – Raumordnung - Regionalplanung
 
3. Kulturlandschaftsforschung im Rahmen der Raumordnung 
3.1 Bedeutung der Kulturlandschaft in der Raumordnung (aktuelle Leitbilder) 
Bereits DENECKE 1985 wies auf die Bedeutung der Kulturlandschaft für die Raumplanung 
hin, wobei er in diesem Zusammenhang eine „[das] Bestehende integrierende Planung“ als 
hauptsächliches Ziel ansprach.9 Ganz konkret wurde dabei die „Inwertsetzung des 
historischen Kulturlandschaftspotenzials“ genannt, welche auf einen „hohen Kultur-, 
Bildungs- oder Erlebniswert“ bezogen und mit dem Tourismus in Verbindung gebracht 
wurde.10 Für die Raumordnung bildet Kulturlandschaft somit eine „Ressource“, die für die 
Entwicklung des Erholungswesens eine große Bedeutung entfalten kann11. Der bereits 
angesprochene Bildungswert von Kulturlandschaften wurde durch WÖBSE 1994 noch 
zusätzlich um die Gesichtspunkte Ökologie und Umweltbildung erweitert („Heimatkunde 
zum Anfassen“).12 
Aspekte der regionalen Identität werden ebenfalls früh mit dem Themenfeld 
Kulturlandschaft in Verbindung gebracht. WOLF 1990, wies für die Raumplanung der 90er 
Jahre bspw. darauf hin, dass „regionale Gestaltwerte“ wie es u. a. „Landnutzungen“ sind, 
eine wichtige Rolle bei der Planung spielen sollten, da sie ein wesentliches Element für 
„regionsbezogene“ Identitätsbildung darstellen.13 Im Rahmen der Landschaftsplanung gilt 
die Kulturlandschaft folglich als wichtige Grundlage um die „ästhetischen Bedürfnisse“ zu 
erfüllen, die nach NOHL 2001 z. B. „Information“, „Lesbarkeit“ und „Heimat“ umfassen.14 Die 
„Stärkung der landschaftlichen Eigenart“ spielt somit - zumindest theoretisch - eine 
„Schlüsselrolle“ in der Planungspraxis.15 Kulturlandschaftliche Strukturen und Elemente 
werden deshalb im Sinne der Raumordnung als „Angelpunkte für die Ausbildung regionaler 
Identität“ gesehen.16 
Im Jahre 1999 widmete das Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung Heft 5/6 der Reihe 
„Informationen zur Raumentwicklung“17 explizit dem Themenfeld Kulturlandschaft. Es kam 
darin zum Ausdruck, dass in der Erhaltung und Entwicklung gewachsener Kulturlandschaften 
ein möglicher Beitrag zur „Zukunftsfähigkeit von Regionen“ gesehen wird. Die bereits oben 
angeführten Aspekte wurden explizit als konkrete Ziele der Raumordnung hervorgehoben: 
 Stärkung regionalökonomischer Nachhaltigkeit (weicher Standortfaktor, Tourismus) 
 Sicherung ökologischer Nachhaltigkeit 

9
 DENECKE 1985, S. 5: „Die Erhaltung eines Gleichgewichts in der Gestaltung und Entwicklung […], die Sicherung 
einer gewissen Stetigkeit“ sowie „traditionsbewusste, anpassende Gestaltung“. 
10
 DENECKE 1985, S. 16 
11
 STIENS 1999, S. 324 
12
 WÖBSE 1994, S. 8: „Die Erhaltung kulturlandschaftlicher Reste in unseren Wirtschaftslandschaften soll 
deutlich werden lassen, wie in einem fein abgestimmten System zwischen Mensch und Natur über lange Zeit ein 
Gleichgewicht bestanden hat, von dem wir lernen […] können […].“ – außerdem: Wöbse 1992, S. 11 
13
 WOLF 1990, S. 110 
14
 NOHL 2001, S. 30 – ebenfalls: CURDES 1999, S. 334: „Halbwegs intakte Kulturlandschaften […] befriedigen 
ästhetische Bedürfnisse […].“ 
15
 Vgl. DECKER: Vortrag -  Tagung „Biodiversität braucht Raum!“ (18. September 2009) 
16
 JOB & STIENS 1999, S. II – ebenfalls: Stiens 1999, S. 324: „Stifterin lokaler Identität und Identifikation“ 
17
 „Erhaltung und Entwicklung gewachsener Kulturlandschaften als Auftrag der Raumordnung“ (= 




 Stabilisierungs- und Aktivierungsfunktion im Bereich sozialer Nachhaltigkeit 
(„Heimat“).18 
Es ist eindeutig feststellbar, dass die Bedeutung für den Tourismus in der Literatur allgemein 
am häufigsten mit der „Inwertsetzung von Kulturlandschaft“ verbunden wird.19 Die 
„emotionale Verbundenheit“ der Menschen mit „ihrer“ Landschaft, der eine hohe Bedeutung 
in der Planung beigemessen wird, wenn es darum geht, die Akzeptanz für regionale 
Entwicklungskonzepte zu erhöhen20, findet daneben aber ebenso immer öfter Beachtung. 
Gleiches gilt für die Bedeutung im Rahmen des Naturschutzes (bspw. Flora/Fauna-
Habitate).21 
Der Stellenwert gewachsener Kulturlandschaften hatte sich zum Jahr 2000 „vor allem auf 
europäischer Ebene beträchtlich erhöht“ und löste somit einen Anpassungsdruck auch für die 
deutsche Raumordnung aus.22 Die Behandlung des Themenkomplexes Kulturlandschaft folgt 
dabei auch der Hervorhebung des allgemeinen Zieles einer „Nachhaltigen Entwicklung“23. 
Die hierbei notwendige Beachtung ökologischer wie kulturlandschaftlicher Elemente und 
Prozesse gleichermaßen könnte dabei nach DENECKE durch eine „erhaltende 
Landschaftspflege“ gewährleistet werden.24 In diesem Sinne hob die Ministerkonferenz für 
Raumordnung (MKRO) in den „Leitbildern und Handlungsstrategien für die Raumordnung in 
Deutschland“ als neue Gesichtspunkte der Bedeutung von Kulturlandschaft auch Aspekte 
der Nutzung und des Managements hervor, wobei neben den bereits genannten Themen 
auch folgende „politisch-strategische Leitbegriffe“ erwähnt werden: 
 Ausdruck gesellschaftlicher und kultureller Vielfalt 
 Ansatzpunkt für breite Akteursbeteiligung 
 Stabilisierung in schrumpfenden Regionen25 
Seitens der Raumordnung werden Aspekte der Kulturlandschaft somit eindeutig als 
„Ressource“ für eine nachhaltige und zukunftsorientierte Raumentwicklung betrachtet, was 
die Kulturlandschaftskonferenz des Jahres 2001 in Hannover mit ihrer Abschlusserklärung 
unterstrich, worin Kulturlandschaft zusammenfassend als „Voraussetzung für Tourismus, 
Trägerin kulturellen Erbes und Identifikationsraum“ gewürdigt wurde.26 Dabei ist im Umgang 
mit diesem Thema „Kreativität“ gewünscht, wie es bspw. im Europäischen 
Raumentwicklungskonzept (EUREK) genannt wird. Mit Hinblick auf die aktuellen 
Herausforderungen für die Planung auf allen Ebenen, die sich im Zusammenhang mit 
Demographischem Wandel, Finanznot sowie Wirtschaftsschwäche und Abwanderung in 
peripheren Regionen ergeben, soll die Entwicklung von Kulturlandschaft als besondere 
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Landschaft / Kulturlandschaft 
Für eine weiterführende Betrachtung muss an dieser Stelle zunächst geklärt werden, was 
unter dem Begriff „Kulturlandschaft“ verstanden wird. Denn obwohl der Begriff eine 
vielfache Verwendung erfährt, wird deutlich, dass der Bedeutungsinhalt durchaus  Raum für 
unterschiedliche Auffassungen und konträre wissenschaftliche Diskussionen (bspw. 
innerhalb der Geographie27) lässt. Eine „fehlende gemeinsame Definition von 
Kulturlandschaft“ wird nach wie vor beklagt28, wobei nach KÜHN & DANIELZYK insbesondere 
zwischen einer „ganzheitlichen Auffassung“ und dem Prinzip der Konstruktion von 
Kulturlandschaft als „Summe von Einzelelementen bzw. Schutzgütern“ unterschieden werden 
kann.29 In der Praxis kann deshalb mit dem Wort Kulturlandschaft u. a. ein erlebtes 
Landschaftsbild, eine bestimmte Region, oder eine räumliche Ordnungsstruktur assoziiert 
werden.30 Da Kulturlandschaften die Arbeitsfelder mehrerer wissenschaftlicher Disziplinen 
und Fachämter berühren fehlt es folglich neben dem begrifflichen „Grundkonsens“ letztlich 
auch an einer klaren „rechtlichen Instrumentalisierung“.31 
 
Möglichkeiten der Rezeption des Begriffs „Kulturlandschaft“ 
(nach: GUNZELMANN 1987 wiedergegeben in BÜTTNER 2006, S. 321) 
Verwendung je nach Fachrichtung 
 Übernahme des geographischen Landschaftsbegriffs (=klassisch-rationale Auffassung
32
) 
 Übernahme [des geographischen Landschaftsbegriffs] und gleichzeitige Beschränkung auf den 
ländlichen, agrarisch genutzten Raum, manchmal auch „freie Landschaft“ genannt 
 Beschränkung auf die naturnahe Kulturlandschaft im Gegensatz zur modernen agrarischen 
„Produktionslandschaft“ 
 Kulturlandschaft als ästhetisches Phänomen 
 Kulturlandschaft als Standort historischer Ereignisse 
 
Wenn allein der Begriff „Landschaft“ Raum für unterschiedliche Auffassungen bietet33, muss 
darauf hingewiesen werden, dass „Kulturlandschaft“ in der aktuellen Diskussion nicht als 
einfacher Gegensatz zu „Naturlandschaft“ verstanden wird.34 Es ist daher verständlich, dass 
es bei einem flächendeckenden Verständnis von Kulturlandschaft einer Unterscheidung 
bedarf, welche Landschaften aufgrund bestimmter „kultureller“ Eigenschaften einer 
besonderen Behandlung unterliegen (sollten). Das Bundesnaturschutzgesetz (BNatSchG) mit 
dem eindeutigsten Auftrag zum Schutz und Erhalt der Kulturlandschaft (siehe Kapitel 3.3) 
verwendet den Terminus „historische“ Kulturlandschaft. In diese Richtung verfasste WÖBSE 




 Vgl. NEEF 1980, S. 42: „Heute findet man die Bevorzugung des Wortes Kulturlandschaft in der Geographie 
nicht mehr, ja vielfach wird es vermieden oder strikt abgelehnt.“ 
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32
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„Historische Kulturlandschaften geben Zeugnis vom Umfang früherer Generationen mit Natur und 
Landschaft und vermitteln ein Bild des seinerzeitigen Standes von Wissenschaft und Technik. Sie 
lassen Rückschlüsse auf das Mensch-Natur-Verhältnis unserer Vorfahren zu, geben Ausdruck von 
ihrem Lebensstil, ihren Bedürfnissen und Möglichkeiten. Sie liefern anschauliche Beispiele von Kultur 
und Geschichte, vermitteln Bilder früheren Lebens, früherer Umwelt des Menschen und sind bei 
entsprechend erfahrbarer Kontinuität ein wichtiger Bestandteil heutiger Heimat.“35 
 
Die Problematik der räumlichen Abgrenzung eines derart weit gefassten Begriffes liegt auf 
der Hand, so dass es jeweils von Größe und Überschaubarkeit abhängig ist, ob von einer 
historischen Kulturlandschaft gesprochen werden kann.36 Ebenso wirft der zeitliche Aspekt 
Fragen auf: Was ist unter „historisch“ zu verstehen? Im Gegensatz zu einer scharfen 
zeitlichen und räumlichen Begrenzung (bspw. auf Nutzungsformen, die bis zum Beginn des 
20. Jahrhunderts prägend waren)37 bietet die Definition bei BÜTTNER 2004 Raum für 
unterschiedliche Betrachtungen: 
„Die historische Kulturlandschaft ist ein Ausschnitt aus der aktuellen Kulturlandschaft, die sehr stark 
durch historische Kulturlandschaftselemente unterschiedlicher Zeitstellungen und Funktionsbereiche 
geprägt wird.“38 
 
Diese Unschärfe lässt einerseits unterschiedliche Herangehensweisen und 
Forschungsthemen zu, andererseits wird deutlich, wie schwer fassbar und allgemein 
vergleichbar das gesamte Themenfeld „ historische Kulturlandschaft“ ist. 
Im Unterschied zu der Begrifflichkeit des BNatSchG verwendet das 
Bundesraumordnungsgesetz (ROG) den Terminus „gewachsene“ Kulturlandschaft. Das Ziel, 
geschichtliche und kulturelle Gegebenheiten in Planungen zu berücksichtigen sowie 
Kulturlandschaft als „Gemeinschaftsgut“ zu betrachten kommt darin zum Ausdruck, wobei 
auch dieser Begriff unbestimmt bleibt und ebenfalls weiterer Auslegung bedarf.39 Sowohl die 
Abgrenzung „historischer“, als auch „gewachsener“ Kulturlandschaften kann letztendlich 
nicht ohne Werturteile erfolgen. Wie schwierig eine klare Definition dabei sein kann 
verdeutlicht der Begriffsinhalt der „historischen Kulturlandschaften“ im Sinne des 
Naturschutzes. Wenn nach WÖBSE diese Landschaften „Kultur“ als verantwortungsvollen 
Umgang mit den Lebensgrundlagen widerspiegeln und mit ihnen ein positiver Wertaspekt 
(Ökologie) verbunden ist, fällt es schwer im selben Zusammenhang auch vom Raubbau 
geprägte Landschaftsbereiche zu betrachten.40 Gerade dieser Aspekt ist jedoch im 
Zusammenhang mit wirtschaftshistorischen Fragestellungen von besonderem Interesse. Wie 
sich zeigt kann die Beschäftigung mit Kulturlandschaft aber auch „durch Schwerpunkte 
bestimmt“ sein41, worauf mit Hinwendung auf das industriekulturelle Erbe im folgenden Teil 
dieser Dissertation vertiefend eingegangen wird. (Kapitel 4. ff.) 
Anmerkung: Eine ähnliche begriffliche Unsicherheit ist für den Begriff „ländlicher Raum“ 
festzustellen, der in vielen Fällen mit „Kulturlandschaft“ in Verbindung gebracht wird.42 Auch 
hier liegt eine Verwendung in unterschiedlichen wissenschaftlichen Disziplinen vor, so dass 
aufgrund der „Vielgestaltigkeit“ eine „begriffliche Festlegung sich nur am jeweiligen 
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Untersuchungskonzept und –ziel orientieren kann und eine Definition stets zweckgebunden 
erfolgen muss.“43 Wie bereits oben angedeutet, wird mit beiden Begriffen vielfach ein 
„idealisierter, vermeintlich naturnaher“ Gegenstand verbunden, wogegen in der 
wissenschaftlichen Betrachtung eher die Auseinandersetzung mit dem Mensch-Umwelt-
Verhältnis im Blickpunkt steht.44 
 
 
Teileinheiten der Kulturlandschaft 
Bei der kleinräumigeren Betrachtung und einer Reduzierung der Maßstabsebene ergeben 
sich als räumliche Einheiten zunächst historische Kulturlandschaftsteile die in der heutigen 
Landschaft oft als „Teile früher großflächig vorhanden gewesener Kulturlandschaften“ 
vorzufinden sind.45 In Analogie zu der bereits oben genannten Definition der „historischen 
Kulturlandschaft“ definiert sie WÖBSE wie folgt: 
 „Historische Kulturlandschaftsteile sind flächenhafte oder linienförmige Bestandteile von 
Landschaften, die auf bestimmte frühere Wirtschafts- oder Umgangsweisen von Menschen mit der 
Landschaft hinweisen.“46 
 
Als kleinste Betrachtungseinheit können historische Kulturlandschaftselemente bzw.             
-bestandteile angesprochen werden. Diese „fassbaren Dokumente und Zeitzeugen (Objekte, 
Relikte)“47 bilden letztlich in ihrer Kombination Kulturlandschaften und – landschaftsteile 
und können somit als deren „Bausteine“ betrachtet werden48: 
„Historische Kulturlandschaftselemente sind vom Menschen in der Landschaft und aus der Landschaft 
heraus geschaffen worden. Als Material diente Vorgefundenes (Boden, Gestein, Erdfarben), in 
starkem Maße die Vegetation als lebendes oder totes Baumaterial.“49 
 
Der Hinweis auf „Vorgefundenes“ entspricht dabei der geographischen Sichtweise, die 
Kulturlandschaft generell als „Einheit von naturgegebener Materie, funktionalem Ausbau und 
ästhetischer Gestaltung“ aufzufassen und sie in diesem Sinne als „sichtbare Realität“ zu 
betrachten.50 Somit bestimmen Kulturlandschaftselemente in wesentlichem Maße die 
Struktur und den Charakter von Landschaften.51 
Eine wichtige Unterscheidung hinsichtlich der Funktion wird von DENZER 1996 
hervorgehoben: eine Gliederung historischer Kulturlandschaftselemente in „Relikte“ und 
„Persistente Elemente“ grenzt „heute funktionslos gewordene Überreste“ von Elementen 
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3.3 Gesetzliche Grundlagen53 
Es kann zunächst festgestellt werden, dass in der Bundesrepublik Deutschland kein Gesetz 
die Belange von Schutz, Pflege und Entwicklung der Kulturlandschaft als hauptsächlichen 
bzw. originären Inhalt regelt.54 Da ein solches „Kulturlandschaftsgesetz“ nicht vorhanden ist, 
müssen stellvertretend Verordnungen und Gesetze berücksichtigt werden, die Bezüge zu 
„kulturlandschaftlichen Einzelphänomenen“ aufweisen55 bzw. unmittelbar Aussagen mit dem 
Begriff „Kulturlandschaft(en)“ verknüpfen. Am konkretesten wird diesbezüglich das 
Bundesnaturschutzgesetz (BNatSchG). Als einziges Bundesgesetz wird hier als Kategorie 
„historische Kulturlandschaft“ genannt.56 Eine gesetzliche Verankerung und Integration in 
die Planung erfährt das Thema Kulturlandschaft außerdem im Rahmen: 
 der Raumordnung:  
o Bundesraumordnungsgesetz (ROG), 
o Landesplanungsgesetz (LPlG), 
o Umweltverträglichkeitsprüfungsgesetz (UVPG) 
 den Naturschutzgesetzen der Länder sowie in 
 der Landschaftsplanung (Strategische Umweltprüfung - SUP-Pflicht).57 
 
Grundsätzlich können „Maßnahmen und Anordnungen zur Kulturlandschaftserhaltung und –
entwicklung“ nur dann rechtsverbindlich wirksam werden, wenn sie Eingang in die „nach 
dem Naturschutz- und Raumordnungsrecht zu erstellenden Pläne“ finden.58 Entsprechend 
des Bundesnaturschutzgesetzes (BNatSchG) können kulturlandschaftliche Belange dabei in 
folgenden Plänen verankert werden: 
 Landschaftsprogramm (nach § 5) 
 Landschaftsrahmenplan (nach § 5) 
 Landschaftsplan (nach § 6) 
 Landschaftspflegerischer Begleitplan (nach § 8 Abs. 4) 
Diese Planwerke sind die „eigentlichen Fachpläne für den Naturschutz“.59 Endgültige 
Rechtsverbindlichkeit erlangen entsprechend des jeweiligen Landesrechts die Vorgaben 
jedoch z. T. erst durch eine konkrete Übernahme in die „allgemeinen“ Planwerke der 
Raumordnung (Landesentwicklungsplan, Regionalplan, Flächennutzungsplan). Bedeutsam ist 
hier die SUP-Richlinie60, wonach „analog zum UVP-Gesetz […] auch die Schutzgüter Mensch 
und Kulturgüter“ in den Planwerken zu behandeln sind.61 
Im Rahmen des Denkmalschutzes findet der Schutz von Kulturlandschaften und ihren 
Elementen in den jeweiligen Denkmalschutzgesetzen der Länder Erwähnung. Die konkrete 
Bezeichnung als „Kulturlandschaft“ bzw. deren Elemente wird dabei nicht verwendet. 
Schutzaufträge für diesen Themenbereich können sich jedoch durch die Benennung  
konkreter Sachbereiche ergeben, wie dies bspw. im Sächsischen Denkmalschutzgesetz 
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(Sächs. DSchG) unter dem Begriff „Kulturdenkmale“ der Fall ist.62 Die nötige Ergänzung bzw. 
Verbesserung der gesetzlichen Grundlagen wurde bereits mehrfach angemahnt.63 Vorrangig 
betrifft dies die Vereinheitlichung der Begriffe und Bestimmungen sowie eigenständige 
Schutzkategorien. (siehe Kapitel 5.3) 
 
Aufgabenfelder 
Entsprechend der gesetzlich formulierten Aufträge ergibt sich ein Aufgabenfeld, welches 
Schutz und Pflege ebenso wie behutsame Weiterentwicklung bzw. Dokumentation von 
Kulturlandschaften umfasst.64 Die bereits genannte „systematische Bestandsaufnahme“ 
kann als grundlegender und unverzichtbarer Arbeitsschritt jeglicher kulturlandschafts-
pflegerischer Tätigkeit gelten. Auf die große Bedeutung einer Kartierung und 
Charakterisierung von Kulturlandschaften und ihren Elementen wird von einer Vielzahl von 
Autoren hingewiesen.65 Exemplarisch fasst KISTEMANN 2000 diesen Sachverhalt treffend 
zusammen: „Zwar ermöglichen bestehende […] Schutz und Pflege der Kulturlandschaft und 
ihrer Elemente, aber zunächst müssen die schützenswerten Objekte bekannt sein und ihrer 
Bedeutung gemäß bewertet werden können.“66 
Eine derartige Inventarisation von Kulturlandschaften mit ihren Elementen fällt vornehmlich 
in das Aufgabenfeld der Kulturlandschaftsforschung. Die methodische Herangehensweise 
kann dabei jedoch unterschiedlich ausfallen, was einerseits am Typ der Kulturlandschaft 
liegen kann, andererseits aber auch in unterschiedlichen wissenschaftlichen Ansätzen 
zwischen den Disziplinen der Kulturlandschaftsforschung begründet sein. Eine detaillierte 
Darstellung dieser Aspekte erfolgt deshalb im Teil B unter Bezugnahme auf das konkrete 
Themenfeld des historischen Kalkgewerbes. 
 
3.4 Zuständigkeit 
Die Zuständigkeit für Schutz, Erhalt und Pflege von Kulturlandschaften ist trotz der 
vorhandenen gesetzlichen Grundlagen schwierig zu beurteilen. Bereits 1989 hatte eine 
Studie im Auftrag des Bundesministeriums für Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit 
festgestellt, dass „Kulturlandschaftsschutz“ in einer „Bewusstseins-Grauzone“ liegt, die 
zwischen Denkmalschutz (Architekten, Archäologen, Historiker) und Naturschutz 
(Landespfleger, Biologen) verortet ist.67 Ein „Kulturlandschafts-Management“ in einer 
ganzheitlichen Auffassung müsste nach BURGGRAAF & KLEEFELD eine Zusammenarbeit mit 
Denkmalpflege, Raumordnung sowie Natur- und Landschaftsschutz umfassen.68 
Obwohl Aspekte dieses Themenbereiches auf allen Ebenen der Raumplanung berücksichtigt 
werden müssen wird der gesetzliche Schutzauftrag erst in der Landschaft selbst – also „vor 
Ort“ – konkret. WÖBSE nannte für Landkreise und darunter liegende administrative 
Einheiten die Notwendigkeit einer „systematischen Bestandsaufnahme“ als Grundlage für 
die Erfüllung des Schutzauftrages. Diese Aufgabe müsste dementsprechend den Unteren 
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Naturschutzbehörden zugewiesen sein, auch wenn personelle und finanzielle 
Rahmenbedingungen selten adäquat vorhanden sind.69 
 
Interdisziplinarität 
Es besteht ein breiter Konsens, dass die Bearbeitung des Themenfeldes Kulturlandschaft 
einer interdisziplinären Arbeit bedarf (Vgl. Kapitel 4.4). Diese Auffassung kommt 
insbesondere in der Industriearchäologie zum tragen, die sich selbst nach SLOTTA 1982 als 
„interdisziplinär arbeitende Disziplin“ versteht.70 Auch im Rahmen der Historischen 
Geographie wurde die Ansicht vertreten, dass, wie FEHN 1976 bemerkte, „heutzutage 
wesentliche Fortschritte nur noch im Grenzbereich von Wissenschaften […] durch 
interdisziplinäre Zusammenarbeit“ möglich wären.71 Konkrete Ansätze existierten für das 
Forschungsfeld „Kulturlandschaft“ bspw. bereits in den Jahren 1949-51 an der Universität 
Leipzig, in welcher sich „die analytischen Wissenschaften, die komplex arbeitenden 
synthetischen Wissenschaften, die verschiedenen Zweige der Planung und Gestaltung 
trafen“.72 
Die Nutzung von Ansätzen über die Grenzen verschiedener Disziplinen hinaus ist somit im 
Rahmen der Kulturlandschaftspflege eine seit langem erkannte Forderung, die auch auf die 
Denkmalpflege Einfluss ausübte. So betonte NEUWIRT auf dem VII. internationalen 
Symposium der Generalversammlung des ICOMOS (1984), dass eine „interdisziplinäre 
Vorgehensweise“ notwendig wäre, da nur so „eine langfristige Erhaltung von Denkmalen und 
Denkmalbereichen und nicht nur ein formaler rechtlicher Schutz“ erreicht werden könne.73 
Wie schwierig die Umsetzung jedoch gerade im Bereich der räumlichen Planung war, zeigt 
der Hinweis von WÖBSE 1992, dass die Überwindung des „sektoralen Denkens“ geboten sei, 
um Kulturlandschaften und ihre Elemente zu bewahren.74 Ein „engeres Zusammenrücken“ 
von Denkmalpflege und Naturschutz bzw. Landschaftspflege war demnach im Rahmen der 
Kulturlandschaftspflege gefordert75, wobei die Angewandte Historische Geographie als 
„integrierendes Bindeglied“ eine große Bedeutung einnehmen könnte.76 
Der Schutz historischer Kulturlandschaften als einer „interdisziplinären Aufgabe“, an 
welchem bspw. auch Kunsthistoriker und Architekten beteiligt werden sollten77, bedarf nach 
SCHENK eines „kommunikativ-diskursiven Ansatzes“, bei welchem die Forschung das 
Gespräch mit Behörden und Institutionen suchen muss.78 Dazu rechnet BÜTTNER neben den 
Fachbehörden auch Kreisheimatpfleger und sonstige Fachkundige.79 Die Vereinbarung von 
„zahlreichen fachlichen Aspekten“, sowohl in der Grundlagenforschung, als auch im Bereich 
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Die Forderung nach interdisziplinärer Arbeitsweise bestimmt auch noch die aktuelle 
Auseinandersetzung der Raumordnung mit dem Themenfeld „Kulturlandschaft“. Nicht 
zuletzt die gestiegene Aufmerksamkeit dieses Themas – bspw. durch die Europäische 
Landschaftskonvention82 – verstärkte eine Forderung nach „integrativen Verständnis, das 
Kulturlandschaften flächendeckend begreift, an ihren jeweiligen Typik ansetzt und v. a. auch 
die jeweiligen Akteure in Entwicklungs- und Bewusstseinsbildungsprozesse mit einbezieht“ 
(„ressortübergreifender Querschnittsauftrag“).83 Eine „systematische Integration der 
Kulturlandschaftsentwicklung in die Raumentwicklung“ wird nach wie vor ebenso gefordert, 
wie die „stärkere Verschneidung der Forschungsansätze und Methoden verschiedener 
Disziplinen“.84 Als Chance und Potenzial ist dabei zu sehen, dass durch die „breitere 
Fächerung der Thematik“ auch eine „breitere Öffentlichkeit zu erreichen“ ist, wovon bspw. 
auch der Naturschutz profitieren kann.85 
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4. Historische Gewerbe als Gegenstand der Kulturlandschaftsforschung 
4.1 Begriffsbestimmung: „gewerblich-industrielle Kulturlandschaften“ 
Die Tatsache, dass der Begriff „Kulturlandschaft“ sehr weit gefasst werden kann (siehe 
Kapitel 3.2) führt dazu, dass im Rahmen von Kulturlandschaftsforschung und -pflege eine 
Vielzahl unterschiedlicher Räume Betrachtung findet. Dabei können grundsätzlich 
unterschiedlich gelagerte Schwerpunkte von Bedeutung sein, die gänzlich abweichende 
Herangehensweisen notwendig machen. Da das historische Kalkgewerbe den thematischen 
Ausgangspunkt dieser Dissertation bildet, rückt die gewerbliche bzw. industrielle Nutzung 
der Landschaft als bestimmendes Element der kulturlandschaftlichen Entwicklung in den 
Fokus des wissenschaftlichen Interesses. Diese Thematik erfordert folglich eine 
eigenständige Bearbeitung, die über die allgemeine Betrachtung von Kulturlandschaft als 
landwirtschaftlicher Raum hinausgeht. 
Die thematische Abgrenzung ist insofern wichtig, da unter dem Begriff Kulturlandschaft 
häufig „Landschaften traditionell bäuerlicher Prägung, die überwiegend einem romantischen 
Schönheitsideal entsprechend“ verstanden werden.86 In diesem Sinne ist auch die Auffassung 
von WÖBSE zu verstehen, der Kulturlandschaften zunächst als Beispiele für den „sinnvollen 
Umgang mit der Natur“ auffasste und sie als Gegenstück unserer heutigen 
„Wirtschaftslandschaften“ bezeichnete.87  Da jedoch gerade Elemente und Strukturen 
gewerblicher und industrieller Tätigkeit in der Landschaft besonders augenfällig sind, können 
sie bei der Betrachtung historischer Kulturlandschaftselemente keinesfalls vernachlässigt 
werden. Der „erweiterte Kulturlandschaftsbegriff, wie er bspw. seitens der Historischen 
Geographie verwendet wird“ nahm diesen Gedanken bereits auf.88 Bergbaurelikte, 
Steinbrüche und andere technische Einrichtungen sollten so auch nach WÖBSE Eingang in 
Erfassungslisten  finden89, wobei sie bspw. als Repräsentanten einer durch „devastierenden 
Raubbau“ geprägten Landschaft gelten könnten und sich der „Kulturaspekt“ eher auf die 
Dokumentation von Fehlentwicklungen und möglicher Regeneration beziehen lässt.90 
Bereits die Frage, wo hier die Grenze zwischen „Raubbau“ und „verantwortungsvollem 
Umgang“ mit den Lebensgrundlagen zu ziehen ist, macht deutlich, dass die Abgrenzung 
gewerblich-industrieller Aspekte in Kulturlandschaften schwierig ist. Der von WÖBSE 
verwendete Begriff „Wirtschaftslandschaft“ bezieht sich eher auf Landschaften, die durch 
Einflüsse heutiger Wirtschaftsformen geprägt werden91. Eine praktikablere Annäherung an 
historische Gewerbe und ihre Raumwirksamkeit schafft KISTEMANN, welche von einer 
„gewerblich-industriellen Kulturlandschaft“ spricht und sie als einen „Landschaftsausschnitt 
[…], der seine aktuelle strukturelle und substanzielle Gestaltung primär durch gewerblich 
oder industriell bedingte Einflussfaktoren erfahren hat“ definiert.92 
Ähnlich ist auch die „Industrie-Kulturlandschaft“ zu verstehen die in engem Zusammenhang 
mit der aktuell häufiger thematisierten „Industriekultur“ als Handlungsraum von Politik und 
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 WÖBSE 1992, S. 11 und WÖBSE 1994, S. 8 
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 -BNL- 1992, S. 2 
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 WÖBSE 1994, S. 15 
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 u. a. WÖBSE 1994, S. 8 
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 KISTEMANN 2000, S. 19 – ähnlich Kistemann 2001, S. 69: „industrielle Kulturlandschaft“: 
„Kulturlandschaften, in denen prägende Anteile der Substanz und Struktur dem Funktionsbereich Gewerbe und 
Industrie entstammen.“ 
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Planung steht.93 Hinsichtlich der bestehenden begrifflichen Unschärfe sprach FREY von 
einem „Diskursbegriff“, welcher mit einer „Suchbewegung in Gegenwart und Zukunft“ 




Ist eine historische Kulturlandschaft „zu einer bestimmten Zeit von einer bestimmten 
Produktionsweise geprägt gewesen,“ kann sie nach BEHRENS et. al. auch eine spezielle 
dahingehende Bezeichnung erhalten, die als Abgrenzung zu anderen Kulturlandschaften 
dienen kann.95 Solche thematischen „Schwerpunkte“ (Einzelthemen) kommen beispielsweise 
in Bezeichnungen wie der „Bergbaulandschaft“ zum Ausdruck96 die als „erweiterter 
Kulturlandschaftsbegriff“ aufgefasst werden können.97 In der Regel dürfte es jedoch 
schwierig sein zu bestimmen, ob und wann eine Region primär durch eine bestimmte 
Produktionsweise geprägt wurde. Häufig sind es sogar vermeintlich unscheinbare Elemente 
in der Landschaft die Zeugnisse von der wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen 
Entwicklung liefern können.98 Das „Problem der Erfassung und Systematisierung“ ergibt sich 
dann v. a. daraus, dass die wirtschaftshistorisch interessanten Kulturlandschaftselemente 
nur noch in Resten vorhanden sind. Außerdem sind solche Relikte in den meisten Fällen 




Ebenso wie die Bestimmung, was unter „primär“ und „prägend“ zu verstehen ist, liegt also in 
der zeitlichen Eingrenzung eine weitere große Schwierigkeit. Die bereits bei der Vorstellung 
der allgemeinen Definition des Begriffs „Kulturlandschaft“ genannte Unsicherheit (Vgl. 
Kapitel 3.2) kommt hier besonders zur Geltung, da gerade im Rahmen wirtschaftlicher und 
industrieller Entwicklung der Faktor Zeit eine wichtige Rolle spielt. So ist bspw. im Zuge der 
Industriellen Revolution der Übergang von unterschiedlichen Produktionsformen im 
Vergleich zwischen Branchen oder Regionen teilweise in sehr unterschiedlicher 
Geschwindigkeit vonstatten gegangen. Als „historisch“ können Elemente einer 
Kulturlandschaft nach BÜTTNER jedenfalls dann bezeichnet werden, „wenn sie in der 
vorgefundenen Form so nicht mehr geschaffen werden würden, sie also nicht mehr den 
gängigen Vorstellungen und Ansprüchen der Menschen entsprechen.“100 
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 Beispielsweise wurde im Koalitionsvertrag der sächsischen Landesregierung (CDU/FDP, September 2009) die 
Gründung einer Stiftung Industriekultur vereinbart. Ebenso überreichte der wissenschaftliche Beirat des  
Zweckverbandes Sächsisches Industriemuseum unter Vorsitz von Prof. Helmuth Albrecht im Jahr 2011 
„Handlungsempfehlungen zur Industriekultur“ an das Sächsische Staatsministerium für Wissenschaft und 
Kunst. 
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 FREY: Vortrag -  Fachtagung „Industriearchitektur als Facette der Industriekultur“ (2./3. Februar 2012) 
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 BEHRENS et. al. 2001, S. 201 
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 PRECHT VON TABORITZKI 1996, S. 26 
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 BEHRENS et. al. 2001, S. 203 
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 BEHRENS & VETTER 2004, S. 1 
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 BEHRENS et. al. 2001, S. 2002/203 
100
 BÜTTNER 2004, S. 114 – Dieser Sichtweise entspricht auch die Definition der Vereinigung der 
Landesdenkmalpfleger in der Bundesrepublik Deutschland aus dem Jahr 2001: „Strukturen und Elemente einer 
Kulturlandschaft sind dann historisch, wenn sie in der heutigen Zeit aus wirtschaftlichen, sozialen, politischen 
oder ästhetischen Gründen nicht mehr in vorgefundener Weise geschaffen würden.“ (Vgl. -VDL-  2001, S. 1) – 
Ähnlich äußert sich auch DENZER (1996), S. 19: „Objekte […], die unter den gegenwärtigen Bedingungen nicht 
mehr in der ihnen typischen Form erstellt werden.“ 
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Solche „historischen Kulturlandschaftselemente“ mit gewerblich-industriellem Bezug können 
zusätzlich in „vorindustriell“ und „industriell“ unterschieden werden.101 Das Vorhandensein 
von kulturhistorisch bedeutsamen Relikten der gewerblich-industriellen Produktion kann 
durch „Persistenz“ (auch „Beharrungsvermögen“) begründet werden. Gründe weshalb sich 
Kulturlandschaftselemente und –strukturen erhielten können demnach begründet liegen 
in:102 
 künstlerischem Wert, kulturhistorischer Bedeutung 
 dauerhafter Nutzbarkeit 
 Kostenzwängen (fehlende Neuinvestitionen) 
 „Persistenz“ kann in diesem Sinne bereits entstehen werden, wenn nur einer der genannten 
Faktoren zutreffend ist. So kann eine funktionslos gewordene technische Einrichtung 
aufgrund der kulturhistorischen Bedeutung erhalten geblieben sein (Denkmal). Folgt man 
der begrifflichen Abgrenzung nach DENZER 1996 würde man in diesem Fall von einem 
„Relikt“ sprechen, da Persistenz hier unmittelbar mit der Funktion verknüpft ist. (Vgl. Kapitel 
3.2)103 Im Rahmen der baulich-räumlichen Planung treten solche Elemente nach WIRTH als 
„unmittelbare oder mittelbare historische Faktoren“ auf. Während die ersteren sich direkt 
als „unzeitgemäße Erscheinungen“ innerhalb einer aktuellen Landschaft zu erkennen geben, 
können „mittelbare historische Faktoren“ nur „auf dem Wege historischer Forschung einem 
sekundären Quellenschatz enthoben“ werden.104 
 
Gliederungsmöglichkeiten 
Aus der Vielzahl möglicher Räume, die als gewerblich-industrielle Kulturlandschaften 
definiert werden können ergibt sich die Möglichkeit eine weitere Untergliederung 
vorzunehmen. Nach PALMER & NEAVERSON können dabei für industriell geprägte 
Kulturlandschaften folgende Kategorien gefunden werden: 
 
Gliederungsmöglichkeiten industriell geprägter Kulturlandschaften 
ALBRECHT 2008 (nach Palmer, Marilyn & Neaverson, Peter 1998) 
Lineare Landschaften „entstehen vor allem dann, wenn die Energieversorgung bzw. die 
Verkehrsinfrastruktur eine wesentliche Rolle für die Produktion spielt“ 
Produktionsspezifisch 
determinierte Landschaften 
„basiert häufig auf langfristigen Produktionstraditionen in einer 
bestimmten Region, die über viele Generationen eine ganz bestimmte 
gewerbliche Produktion sowie entsprechend ausgebildete und 
spezialisierte Fachkräfte, Erfinder und Unternehmer hervorgebracht hat“ 
Geologisch determinierte 
Landschaften 
„basieren überwiegend auf bestimmten Rohstoffvorkommen, deren 
Gewinnung und Weiterverarbeitung die Grundlage für die Ansiedlung von 
Bergwerken, Hüttenindustrie sowie weiterverarbeitenden Industrien 
bildet“ 
Industrielle Stadtlandschaften „ein typisches Kind der Industrialisierung“ – „prägen durch ihre 
Konzentration auf einen relativ begrenzten Raum das Bild von der 






 BEHRENS et. al. 2001, S. 202 
102
 NITZ 1982, S. 193ff. 
103
 Vgl. DENZER 1996, S. 18 
104
 WIRTH 1980, S. 53 
 
4.2 Sichtweisen: beteiligte Disziplinen und Institutionen 
Angewandte Historische Geographie 
Sichtweise / Ansatz 
Ein wichtiges Kriterium für die Arbeit der Geographie allgemein stellte die Anschaulichkeit 
der gewonnenen wissenschaftlichen Erkenntnisse dar. NEEF bemerkte hierzu, dass „das 
Wort Kulturlandschaft“ einer Zeit entstamme, „in der besonders in der Geographie das 
physiognomisch Ansprechende in einer anschaulichen Beschreibung vorrangige Bedeutung 
hatte“.105 In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts veränderte sich die Sichtweise 
dahingehend, dass Anschaulichkeit aufgrund ihres subjektiven Charakters zunehmend 
vermieden wurde und „Landschaft“ als geographischer Leitbegriff seit den 1960er Jahren 
eher abgelehnt wurde.106 Kulturlandschaftsforschung geriet als Forschungsfeld der 
Geographie „außer Mode“ und befindet sich seither eher „am Rand“ dieser Disziplin.107 
Es gibt allein innerhalb der geographischen Wissenschaft weit auseinanderliegende 
Betrachtungsansätze, die „zwischen kulturphilosophischen und psychologischen Reflexionen 
einerseits und beschreibenden Charakterisierungen andererseits“ variieren.108 Mit Hinblick 
auf einen konkreten Anwendungsbezug für die Bearbeitung gewerblich-industrieller 
Kulturlandschaften bieten sich dabei nach wie vor Arbeitsmethoden an, die „beschreibend 
und analytisch“ sind und nach SCHENK et. al. auf folgende Belange abzielen:109 
 landschaftliche Bestandserfassung, 
 Typisierung von Landschaftselementen und Landschaftseinheiten, 
 landschaftsräumliche Gliederung, 
 genetische Zuordnung und 
 kulturlandschaftliche Bewertung. 
 
Die Industriegeographie als Teil der Wirtschaftsgeographie ist besonders geeignet, 
Fragestellungen zu wirtschaftsräumlichen Zusammenhängen zu untersuchen. Ihr 
wesentliches Ziel liegt in der Klärung der „Standortproblematik“ durch eine „Erforschung der 
Kräfte und Motivationen ablaufender und abgelaufener Prozesse im industriell beeinflussten 
Raum unter Berücksichtigung komplexer Wechselwirkungen zwischen Standort, 
Regionalstruktur und steuernden Kräften“.110 
 
Industriegeographie (nach PRIES 1989, S. 29/30) 
Objekt  Strukturmerkmale, 
 Funktionszusammenhänge, 
 Prozessabläufe im Raum, 
 Menschliche Aktivitäten und Interaktionssysteme in ihrer räumlichen Differenziertheit 
methodischer 
Schwerpunkt 
 empirische Analyse 
 Theorie- und Modellbildung 
 
Durch die Erforschung der heutigen „Industrielandschaft“ können so auch „historische 
Quellen“ erschlossen werden, in denen „raumrelevante gesellschaftliche und soziale 

105
 NEEF 1980, S. 42 
106
 SCHENK 1997, S. 4 
107
 NEEF 1981, S. 5 
108
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Gegebenheiten und Prozesse“ sichtbar werden.111 Dieses Erkennen, Bewerten und 
Verdeutlichen von Entwicklungsgeschichte bildet wiederum die Grundlage für eine „[das] 
Bestehende integrierende Planung“.112 
Während die traditionelle Sichtweise der Historischen Geographie durch eine stark statische 
Auffassung geprägt war und auch noch in den 1970er bis 90er Jahren eher auf die Erfassung 
von Einzelelementen bezogen war, entwickelt sich seither die Erkenntnis, dass auch 
subjektive Erfahrungen und „Geschichten“ eine wesentliche Rolle spielen, wenn es um die 
Anwendung der Erkenntnisse in der Planung geht.113 So wird bspw. durch einen solchen 
kulturgeographischen Ansatz ein Technisches Denkmal dahingehend untersucht, ob es „als 
Bestandteil und Zeuge einer phasenhaften Kulturlandschaftsentwicklung“ Aussagekraft 
besitzt.114 In diesem Zusammenhang machte DENECKE 1993 jedoch auch deutlich, dass 
durch die „Einengung auf bestimmte Entwicklungsphasen und besondere 
kulturlandschaftsprägende Vorgänge“ der komplexe landschaftliche Ansatz zunehmend 
aufgelöst wurde.115 Es muss nach wie vor festgestellt werden, dass „aufgrund der 
uneinheitlichen und facettiert gebrauchten und interpretierten Fachperspektiven der 
Geographie keine allgemein definitorisch und inhaltlich unumstritten anerkannte 
Verwendung und Interpretation“ der Begriffe Kulturgeographie, Industriegeographie oder 
Historische Geographie gibt.116 
 
Aufgaben und Ziele 
Nach KISTEMANN liegt die Hauptaufgabe der Angewandten Historischen Geographie in der 
Bereitstellung von planungsrelevantem Wissen und der Erstellung von Planungsleitbildern. 
Dazu heißt es117: 
„Eine wesentliche Aufgabe der Angewandten Historischen Geographie ist die Erarbeitung von 
Entwicklungsleitbildern für kulturlandschaftliche Strukturen, Muster und Elemente. Dabei steht nicht 
der Schutz isolierter Elemente im Vordergrund, sondern die Aufstellung kulturlandschaftlicher Pflege-, 
Nutzungs- und Gestaltungskonzepte. In einer ‚innovativen Nische’ kann damit der gesellschaftliche 
Auftrag der Landeskunde realisiert werden, ‚planungsrelevantes Handlungswissen politikberatend zur 
Verfügung zu stellen’ und mit dem Ziel der Sicherung kultureller und regionaler Identität eine 
adressatenadäquate Aufbereitung und Darstellung zu leisten.“ 
 
Deutlich wird hierbei der Bezug zu „Landschaft“ mit einem flächenorientierten Ansatz 
hergestellt, der zwar eine Beachtung von Einzelelementen erfordert, aber den 
Zusammenhang (die „räumliche Verteilung oder Lokalisation“) von Elementen in einem 
Raumsystem als wesentliches Charakteristikum von Kulturlandschaften sieht.118 Das Ziel der 
historisch-geographischen Arbeit liegt demzufolge darin durch die Aufbereitung von 
Informationen eine „anwendungsorientierte Inwertsetzung für Natur- und Denkmalschutz 
sowie Tourismus“ für einen Landschaftsraum bzw. eine Region zu ermöglichen.119 Bereits 
NITZ 1982 hatte darauf hingewiesen, der „historisch arbeitende Geograph sollte dazu 
beitragen, das öffentliche Bewusstsein für die Bedeutung historischer Strukturen zu wecken 
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und zu fördern, so dass die Bestrebungen zu deren Erhaltung schließlich vom Willen sowohl 
der Bevölkerung als auch der Kommunal- und Regionalpolitiker getragen wird“.120  
Durch die Einbeziehung in konkrete Planungsaufgaben ergibt sich – wie DENECKE 1985 
forderte - die Notwenigkeit, eine Angewandte Historische Geographie zu entwickeln.121 
Konkret wird diese Aufgabe bspw. dann, wenn „Bewertungskriterien“ aufgestellt werden, 
die als Grundlage für Entscheidungen bei der Frage nach dem Schutz und Erhaltung von 
Kulturlandschaftselementen dienen sollen.122 Es scheint jedoch bisher durchaus schwierig, 
ein „spezifisches Verständnis von Kulturlandschaftspflege“ aus geographischer Sicht zu 
formulieren, wie es SCHENK 1997 anmerkte, da eher die Bearbeitung von Einzelprojekten 
wie bspw. die Erstellung von Kulturlandschaftskatastern üblich ist.123 
Im Gegensatz zur Kulturlandschaftsforschung als „klassischer Disziplin“ der Geographie muss 
die Angewandte Historische Geographie im Rahmen der Kulturlandschaftspflege eine 
Beschreibung in stärker standardisierter Form vornehmen, um in übergreifende Konzepte 
eingebunden werden zu können.124 Der in den 1980er Jahren eingeschlagene Weg hin zu 
einer „Anwendungsorientierten Kulturlandschaftsforschung“ muss eine „wissenschaftliche 
Tragfähigkeit“, wie DENECKE betonte, noch beweisen.125 (weiter, siehe Kapitel 4.4) 
 
Herangehensweise 




 Luftbildanalyse und 
 Auswertung schriftlicher Quellen. 
Die „Geländearbeit“ ist hierbei von wesentlicher Bedeutung für die geographische Arbeit 
und kann hinsichtlich der Maßstabsebene und Intensität untergliedert werden:127 
 Geländefahrten (1:100.000 – 1:500.000) 
 Problemorientierte Geländebegehungen (1:25:000) 
 Systematische Geländebegehungen (Kartierungen) 
Ebenso wie bei der Analyse historischer Schriftquellen muss die Intensität der Erhebung den 
gegebenen zeitlichen und finanziellen Rahmenbedingungen angepasst werden. Wie noch 
gezeigt wird ist jedoch gerade mit Hinblick auf gewerblich-industrielle Kulturlandschaften 
eine maßstäblich möglichst große und detaillierte Geländebegehung als vorteilhaft 
anzusehen, da so die mit der Erfassung verbundenen Ziele am ehesten umgesetzt werden 
können. (Vgl. Kapitel 4.3) 
Ein hauptsächlicher Arbeitsschritt der Historischen Geographie wird in der 
Bestandsaufnahme historischer Kulturlandschaftsstrukturen gesehen.128 Eine solche 
Inventarisierung ist dabei nach KISTEMANN als „thematische Raumanalyse“ zu verstehen, 
wobei erst die konkrete Art der Inventarisationsmethode über Qualität und Vielfalt der 
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Informationen entscheidet.129 Die historisch-geographische Arbeitsweise sollte jedoch nicht 
nur zu einer Auflistung von Einzelelementen führen, sondern die „Erforschung von 
Raumgefügen“ zum Ziel haben.130 Eine „quer- und längsschnittorientierte 
Landschaftsanalyse sowie ein ganzheitlicher Ansatz der Landschaftsinventarisierung und –
bewertung“ sind nach HARTEISEN dafür notwendige Arbeitsmethoden der geographischen  
Kulturlandschaftspflege.131 Während eine Querschnittsbetrachtung durch statistische 
Beziehungen einzelner Zustände erreicht werden kann, muss eine Längsschnittanalyse eine 
dynamisch-funktionale Betrachtungsweise annehmen.132 
Gerade für derartige Längsschnittbetrachtungen wird eine Rekonstruktion von 
Kulturlandschaften in verschiedenen Zeitschnitten notwendig. Dabei werden die „Relikte 
bzw. Objekte fragmentarisch vorhandener Kulturlandschaftsstrukturen in raum-zeitliche oder 
sach-systematische Zusammenhänge“ gesetzt, wofür neben der Erfassung im Gelände v. a. 
auch eine Aufarbeitung historischer Quellen nötig wird.133 Eine Bearbeitung gewerblich-
industrieller Themenfelder kann in diesem Zusammenhang nicht auf eine eigenständige und 
allgemeingültige Methodik zurückgreifen. Obwohl historisch-geographische 
Inventarisationsansätze zunehmend komplexer wurden, sind sie thematisch „im 
wesentlichen auf den ländlichen Raum beschränkt geblieben“ und „die Inventarisation einer 
komplexen gewerblich-industriellen Kulturlandschaft, die über die Erhebung einzelner 
Elementgruppen hinaus geht“ verfügt kaum über Vorbilder.134  
KISTEMANN selbst hat in ihren Arbeiten 2000 und 2001 Methoden der praxisorientierten 
Inventarisation vorgestellt. Die „Rekonstruktion und die daraus resultierende Analyse der 
räumlich-funktionalen Systeme“ hat sich nach ihrer Meinung dabei als „Basis einer 
Inventarisierung“ bewährt.135 Das Prinzip dieser Herangehensweise lässt sich 
folgendermaßen zusammenfassen. 
Inventarisation gewerblich-industrieller Kulturlandschaften 
(nach: KISTEMANN 2001, S. 74ff.) 
„thematische Raumanalyse“ 
Erfassung  Standorte von Produktion und Rohstoffabbau 
 Transport- und Versorgungsinfrastruktur 
 Siedlungsbereiche und -bestandteile 
Bewertung  historisch-geographischer Dokumentationswert 
 Erlebbarkeit 
 Landschaftswirkung / städtebaulicher Wert 
Bewertungs-
grundlagen 
 Möglichkeiten der städtebaulich-planerischen Inwertsetzung 
 Möglichkeiten der didaktisch-touristischen Inwertsetzung 
Aufzeigen der 
Umsetzungspotenziale 
 Diskussion der Schutzaspekte 
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Industriearchäologie 
Sichtweise / Ansatz 
Eine allgemeine Definition für die Arbeitsweise der Industriearchäologie lieferte bereits 
SLOTTA 1982:136 „Industriearchäologie ist die systematische Erforschung aller dinglichen 
Quellen jeglicher industrieller Vergangenheit von der Prähistorie bis zur Gegenwart.“ Diese 
sehr weit gefasste Beschreibung führt dabei bis heute zu divergierenden Ansichten 
insbesondere über die zeitliche Eingrenzung der zu erforschenden „dinglichen Quellen“.137  
Als verbindlicher Ansatz gilt eine „deduktive Arbeitsweise“, die nach Entstehungsgründen der 
als „Technische Denkmäler“ aufgefassten „dinglichen Quellen“ sucht.138 Der Begriff 
„Industrie“ kann dabei analog zu dem im englischen Sprachraum verwendeten „industry“ 
auch Aspekte der Landwirtschaft oder des vorindustriellen Gewerbes umfassen, wodurch ein 
„Beitrag zur Geschichte der produktiven Tätigkeit des Menschen“ möglich wird.139 
Der Bezug auf „industrielle Tätigkeit“ ist dennoch konkreter gefasst als es bspw. in der 
Historischen Geographie der Fall ist. Nach SLOTTA sind lediglich Tätigkeiten von Bedeutung, 
die „arbeitsorganisatorisch von der bäuerlichen Selbstversorgung abgesetzt [sind] und einen 
unter einer geschulten Leitung stehenden, einen bestimmten Gemeinschaftsbereich mit den 
für sie notwendigen Rohstoffen versorgenden Vorgang“ umfassen.140 Die Erforschung und 
Abgrenzung von Entwicklungsphasen und technischen Elementen ist als Ansatz mit der 
Angewandten Historischen Geographie gemein, wobei aber auch Aspekte wie bspw. die 
Erkundung technischer Entwicklungssprünge relevant sein können, die für geographische 
Betrachtungen keine Bedeutung besitzen.141 Solche spezifischen Fragestellungen gehören 
den Bereichen „Typologisierung“ und „Klassifikation“ an und zielen bspw. dahin, „durch die 
genaue Kenntnis vergleichbarer Objekte, der zu [einem bestimmten] Zeitpunkt 
gebräuchlichen Technik“ Aussagen ableiten zu können.142 
 
Ziel / Aufgaben 
Das Ziel der aktuellen Forschung in der Industriearchäologie liegt in der Herausarbeitung 
einheitlicher Erfassungsraster, wofür eine „Vielzahl von Arbeiten notwendig“ ist, „die auf 
regionaler Basis möglichst allgemeingültige und auf andere Regionen bzw. Beispiele 
übertragbare Kartierschlüßel entstehen lassen“.143 Damit wird dem bereits von SLOTTA 1982 
formulierten Ziel entsprochen „Grundlagenforschung für eine möglichst weit gespannte 
Wirtschaftsgeschichte“ zu liefern.144 Ein Anwendungsbezug als „erhaltungsorientierte 
Industriearchäologie“ wird dann geschaffen, wenn die „Erkenntnis des Wertes“ einer Anlage 
gefördert wird und so bspw. die Denkmalpflege zum Eingreifen bringt.145 Im Kontakt mit den 
Fachbehörden ist hierbei die Aufbereitung von Informationen zu „Interpretation“ und 
„Klassifikation“ von industriellen Relikten eine dringende Aufgabe. Das Aufgabenspektrum 
der Industriearchäologie umfasst somit die „Erfassung, Dokumentation, Erforschung bzw. 

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Analyse sowie die Erhaltung und Nachnutzung der gegenständlichen Überlieferungen 
gewerbe- und industriebezogener Artefakte“.146 
 
Herangehensweise 
Ähnlich wie in der Angewandten Historischen Geographie ist die „Geländearbeit (fieldwork)“ 
ein grundlegender Arbeitsschritt, der neben der „Schreibtischarbeit (homework)“ eine 
wichtige Funktion einnimmt.147 Tatsächlich „eigenständige Methoden“ sind in der auf 
Interdisziplinarität angelegten Disziplin nicht vorhanden, da aus kooperierenden 
Nachbarwissenschaften methodische Ansätze integriert werden.148 Eine standardisierte 
Herangehensweise im Rahmen der Industriearchäologie existiert somit nicht, denn je nach 
dem zu untersuchenden Relikt ist eine spezifische Fragestellung erforderlich.149 Außerdem 
müssen „je nach Art und Umfang des Quellenmaterials […] neue Wege gefunden werden mit 
denen das Ziel der Analyse, Interpretation und Klassifizierung der Relikte sinnvoll erreicht 
werden kann“.150 Als Methoden kommen u.a. in Frage: historische Quellenarbeit, 
Bauaufnahmen  denkmalpflegerische Methoden, Natur- und Ingenieurwissenschaften sowie 
Marketing und Management.151 Als Anhaltspunkt für die allgemein üblichen Arbeitsschritte 
kann folgende Darstellung gelten. Dargestellt ist ein Prozess, der von einer 
„Bestandsaufnahme“ zur „Analyse“ übergeht und Möglichkeiten für die Weitergabe und 
praxisorientierten Darstellung der gewonnenen Erkenntnisse   liefern kann. 
 
Herangehensweise der Industriearchäologie 
(nach: KISTEMANN 2000, S. 41.) 
Erfassung und Analyse „Technische Denkmäler“ 
Erfassung 
(nach Begehung) 
 Was ist erhalten? 
 Erhaltungszustand 
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Denkmalpflege / Archäologie 
Sichtweise 
Die Hinwendung der Denkmalpflege zur Thematik „Industriekultur“ bzw. „-geschichte“ kann 
bereits seit längerer Zeit festgestellt werden. PRIES 2001 führt bspw. aus:152 „Dem 
offensichtlich wachsenden Interesse […] haben die Denkmalämter seit längerem Rechnung 
getragen und auch Relikte der Industrie in die Gesetze des Denkmalschutzes aufgenommen.“ 
Dadurch haben „seit Ende der 1970er Jahre […] viele neue kulturgeschichtliche Zeugnisse wie 
z. B. Industrieanlagen Eingang in die Denkmalkunde“ gefunden.153 
Die Erfassung und der Schutz „Technischer Denkmale“ obliegt zwar, wie der Denkmalschutz 
überhaupt, der Hoheit der Länder, jedoch einigte man sich auf der  Kultusministerkonferenz 
1995 auf die einheitliche Eingrenzung auf „jene technikgeschichtlichen Denkmäler, die mit 
der Industrialisierung entstanden sind“.154 Demgegenüber weist BUSCHMANN 1996 darauf 
hin, dass der Begriff „Industriedenkmäler“ eindeutiger ist und  diese „alle Bauten und 
Anlagen umfassen, die in einem direkten entstehungsgeschichtlichen Zusammenhang mit der 
gewerblichen und industriellen Produktion stehen“.155 Die begriffliche Festlegung birgt also 
durchaus Unsicherheiten, da „Objektgruppen, die klassisch zu den ‚Technischen Denkmalen’ 
dazugehörten“ bei einer zu engen Begriffsauffassung schwerlich erfasst werden könnten.156 
Die Frage nach einer zeitlichen Abgrenzung des Betrachtungsgegenstandes steht deshalb 
analog zur gleichen Problematik in der Industriearchäologie. Obwohl die eigentliche Arbeit 
der Denkmalpflege weniger in den Bereich systematischer Grundlagenforschung fällt, 
verfolgen doch „einzelne Zweige der Industriedenkmalpflege [...] mit der Erfassung 
kulturlandschaftlicher Strukturen das gleiche Ziel wie die historisch-geographische 
Kulturlandschaftsforschung“.157 Dabei merkte GUNZELMANN jedoch an, dass 
„Kulturlandschaft“ in den Definitionen des Denkmalbegriffes selten ausgewiesen wird und 
nur in wenigen Ländergesetzen verankert ist.158 
Die Betrachtung von flächenhaften Zusammenhängen, wie es im Fall der Kulturlandschaften 
notwendig ist, stellt für die vorrangig auf Einzelobjekte spezialisierte Denkmalpflege eine 
besondere Herausforderung dar. Das Konzept der „Denkmallandschaft“ zielt jedoch in diese 
Richtung und fasst „die Qualität als historisches Zeugnis“ als „wesentliches Kriterium für eine 
Gesamtheit im Sinne des Denkmalschutzes“ auf.159 Damit einher geht das Bewusstsein, dass 
„ein Schutz der historischen Kulturlandschaft […] nicht durch den Schutz historischer 
Kulturlandschaftselemente allein erreicht“ werden kann.160 In jedem Fall ist die 
„beschreibbare Geschichte“  für das denkmalpflegerische Interesse ein wesentliches 
Charakteristikum, weshalb die historische Bedeutung und der Anteil originaler Substanz von 
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Ziele / Aufgaben 
Das Ziel heutiger Denkmalpflege lässt sich in gewisser Hinsicht mit dem Interesse des 
„Heimatschutzes“ in Verbindung bringen.162 Nach LEZIUS (1908) geht es nicht nur darum 
„den überlieferten alten Besitzstand zu erhalten“, sondern auch darum „die fortschreitende 
Entwicklung der Kultur [an] örtliche Gewohnheiten [anzuschließen] und in dauernder 
Verbindung […]  mit der lokalen Bauweise und Kunst“ zu halten.163 Entsprechend des 
„klassischen Denkmalbegriffes“ nach Alois RIEGL ist die Benennung als „Denkmal“ in jedem 
Fall nur subjektiv möglich, da es aus „geschichtlich überlieferter Materie und dem 
erkennenden und fühlenden Gegenüber“ gebildet wird.164 Die Erkennung und Vermittlung 
des Denkmalwertes im Rahmen einer „Denkmalkunde“ gehört demnach zu einer der 
Hauptaufgaben im Bereich der Denkmalpflege.165 
Zwar wird im Rahmen der Denkmalpflege eine systematische Inventarisierung und 
Dokumentation angestrebt166, häufig jedoch können aber die Denkmalämter – wie PRIES 
bereits 1989 schrieb - die „dafür erforderliche wissenschaftliche Begründung und die 
Erarbeitung von Kriterien für die Schutzwürdigkeit von industriellen Denkmalen […] neben 
den laufenden Aufgaben nicht leisten“.167 Ähnlich wie die Aufgaben der Denkmalpflege sind 
die Ziele im Umgang mit dem „archäologischen Erbe“. Dieser Bereich „umfasst verschiedene 
Aspekte: von der Forschung und Erhaltung über die Erschließung bis zur Präsentation für die 
Öffentlichkeit und damit zur Nutzung“.168 
 
Herangehensweise 
Die „Trias der Denkmalpflege“ umfasst das Erkennen, das Erhalten und das Vermitteln bzw. 
Interpretieren.169 Dabei wird zunächst das Ziel der Inventarisierung von Denkmalobjekten 
durch das „umfangreiche Erfassungssystem für Kulturdenkmäler“ gewährleistet, welches von 
der „tabellarischen Denkmalliste bis hin zum wissenschaftlichen, textlichen und 
dokumentarisch umfänglich ausgestatteten Inventar“ reichen kann.170 Das Erfassen und 
Bewerten von Denkmalen, die auf Flächen bezogen sind oder aus mehreren Objekten in 
einem Zusammenhang bestehen ist auf dem Weg einer zweistufigen Ortsanalyse möglich:171 
 1. Schritt: Aufnahme „ablesbarer Erkenntnisse und Fakten sowohl aus Archivmaterial 
als auch aus Originalspuren am Objekt“ 
 2. Schritt: „gezielte Substanzuntersuchungen mit Hilfe verschiedener Disziplinen“. 
Den möglichen Ablauf einer Inventarisation von Denkmalobjekten anhand einer 
Objektbeschreibung erfolgt nach KISTEMANN „unter Berücksichtigung aller gestaltbildenden 
Determinanten“ wobei die „maschinelle und technische Ausstattung“ einbezogen werden 
soll. Die notwendige Ortsbegehung kann durch „aktuelle und historische Lagepläne […] 
ebenso wie gezielt recherchierte Archivmaterialien und Bauakten“ unterstützt werden.172 Das 
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Vorgehen liegt somit dem der Angewandten Historischen Geographie teilweise sehr nahe 
und die Vereinigung der Landesdenkmalpfleger (VDL) wies in diesem Zusammenhang auch 
explizit auf Beispielkataloge für die Erfassung von Einzelelementen hin, die im Rahmen der 
Historischen Geographie entwickelt wurden.173 
Möglichkeiten der Umsetzung denkmalpflegerischer Belange im Rahmen der räumlichen 
Planung zeigt BÜTTNER 2006 auf. In der Praxis erprobte Beispiele sind u. a. ein 
„Denkmalpflegerischer Erhebungsbogen zur Dorferneuerung“ oder spezielle Gutachten im 
Zusammenhang mit der Fortschreibung von Landschaftsrahmenplänen.174 Ein Weg, die 
zeitlichen und personellen Einschränkungen zu umgehen, liegt in der Vergabe von 
Einzelgutachten an außenstehende Bearbeiter, da so eine Verbesserung des Umfangs von 
qualitativen und quantitativen Erhebungen als Ergänzung zur laufenden systematischen 
Inventarisation geleistet werden kann.175 
 
 
Naturschutz / Ökologie 
Der Auftrag des Naturschutzgesetzes zu Schutz, Erhalt und Pflege von Kulturlandschaften 
bezieht sich nach WÖBSE „auf vorhandene Landschaften oder Landschaftsbestandteile, die 
erkennen lassen, wie früher gewirtschaftet wurde“.176 Entsprechend des 
Bundesnaturschutzgesetzes ist so bspw. die Ausweisung eines Naturschutzgebietes aus 
„landeskundlichen Gründen“ möglich, was nach MESSERSCHMIDT der Fall sein kann, „wenn 
es für einen bestimmten Landschaftsraum eine besondere geschichtliche und (oder) 
naturwissenschaftliche Bedeutung hat“.177 
Wenn auch der Naturschutz  die einzige Institution ist, der in einem Bundesgesetz explizit die 
Kategorie „Kulturlandschaft“ zugewiesen wurde, so musste doch schon in den 1980er Jahren 
bemerkt werden, dass „namentlich die unteren Naturschutzbehörden den erwähnten 
Paragraphen kaum anwendeten, da sowohl Grundlageninformationen und Kenntnisse der 
Mitarbeiter dies in den meisten Fällen verhinderten“.178 Im Rahmen von Pflege- und 
Entwicklungsplänen für Arten und Biotope erfolgt durch die Landschaftsökologie meist eine 
Inventarisierung von belebter und unbelebter Natur, wobei aktuelle Arbeiten „die auf eine 
theoretische Ebene der kulturgeschichtlichen Interpretation von Landschaftsfunktionen und 
deren Wahrnehmung sowie ökologische Theorien insbesondere in historischer Zeit abheben“ 
eher selten sind.179 Zwischen dem Naturschutz mit seinem umfassenden gesetzlichen 
Instrumentarium und Schutzgebietskategorien und dem Denkmalschutz sowie der 
Archäologie zeichnet sich für die Zukunft ein großes Synergiepotenzial ab, welches jedoch 
derzeit erst ansatzweise sichtbar wird:180 „durch Naturschutzmaßnahmen erhalten auch 
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Landschaftsplanung / Regionalplanung 
Die Umsetzung der Ziele des Naturschutzes wird im Allgemeinen durch die 
Landschaftsplanung verwirklicht. Nach GRAAFEN sind dabei „Landschaftspläne insofern von 
besonderer Bedeutung, als sie die örtlichen Erfordernisse und Maßnahmen des Naturschutzes 
und der Landschaftspflege mit Text, Karte und zusätzlicher Begründung sehr präzise 
darstellen“.181 Die Erfassung und Bewertung historischer Kulturlandschaftselemente fällt 
somit in das Aufgabengebiet der Landschaftsplanung, wobei zu den „im Prozess der 
Landschaftsplanung üblichen Arbeitsschritten“ nach BEHRENS & VETTER auch die 
nachfolgend Genannten treten sollten:182 
 mehrfache Geländebegehungen: Kartierungen, Skizzen, Fotos 
 Auswertung archivalischer Quellen (einschließlich historischer Karten) 
 Einwohnerbefragungen 
 Vergleich historischer und aktueller Fotos 
 Vorschläge für Schutz, Pflege und Entwicklung. 
Bei der Bearbeitung des Themenfeldes Kulturlandschaft durch die Landschaftsplanung zeigt 
sich nach HARTEISEN, dass „der ländliche Raum vorwiegend unter dem Gesichtspunkt des 
Arten- und Biotopschutzes betrachtet“ wird. Dabei würden „Kulturlandschaftsräume und –
elemente der Ökologie untergeordnet“ und landeskundliche Aspekte hätten oft weniger 
Gewicht.183 Gerade wenn es darum geht umsetzungsorientierte Entwicklungskonzepte zu 
erarbeiten „wäre die Regionalplanung […] als Initiator und Moderator gefragt“ um im Sinne 
eines Regionalmanagements die gezielte Berücksichtigung historischer Kulturlandschaften zu 
ermöglichen.184 Eine zusammenfassende Übersicht über Projekte und Initiativen die 
versuchen, den Kulturlandschaftsaspekt in der Landschaftsplanung zu betonen, liefert 
BÜTTNER 2006.185 
 
4.3 Inventarisation von Kulturlandschaftselementen und –strukturen 
Bedeutung der Inventarisation 
 „Was keinen Namen hat, kann weder bewahrt noch wiederhergestellt werden; dafür gibt es 
weder Spezialisten noch Pläne noch Zuschüsse.“186 
Dieses Zitat von BURCKHARDT 1980 umschreibt in treffender Weise das Anliegen und die 
Bedeutung der Inventarisierung von Elementen und Strukturen der Kulturlandschaft als 
wesentlichem Aufgabenfeld der Kulturlandschaftsforschung- und pflege. Durch 
Kulturlandschaftsforschung und Inventarisation erhalten Bestandteile und Elemente der 
Kulturlandschaft einen „Namen“ – die praxisorientierte Bearbeitung dieses Themenfeldes 
soll dabei durch die „Spezialisten und Pläne“ der Kulturlandschafspflege erfolgen. 
Da Kulturlandschaft nur im gesellschaftlichen Kontext gefasst werden kann, stellt sich 
natürlich immer auch die Frage, „was denn den Beteiligten zur Pflege wert erscheint“.187 Die 
Erfassung anhand der Inventarisation von Elementen wurde dabei erstmals von DENECKE 

181
 GRAAFEN 1999, S. 376 – Demnach sind Landschaftspläne per BNatSchG dann aufzustellen, „sobald und 
soweit dies aus Gründen des Naturschutzes und der Landschaftspflege erforderlich ist“. 
182
 BEHRENS & VETTER 2004, S. 5 
183
 HARTEISEN 2001, S. 3 
184
 JOB & STIENS 1999, S. VI – ebenfalls BMVBS 2007, S. 6: „FÜRST und LÖB (2004) schlagen als Instrument für 
die planerische Umsetzung [kulturlandschaftlicher Belange in der Raumordnung] das Regionalmanagement 
vor.“ 
185
 BÜTTNER 2006, S. 328/329 
186
 BURCKHARDT 1980, S. 17 
187
 HARTEISEN 2001, S. 3 
 
(1972) durch die „historisch-geographische Landesaufnahme“ geleistet.188 Auch im Bereich 
der Denkmalpflege war bereits in den 1980er Jahren das Bewusstsein vorhanden, dass nur 
„wenn eine Region ihre Denkmale kennt und diese Reichtümer inventarisiert“ eine Stärkung 
der Region selbst sowie eine „Integration des Erbes ins Leben von heute“ verwirklicht werden 
kann.189 
Der Bedarf einer möglichst „flächendeckenden Bestandsaufnahme“ ist aus 
wissenschaftlicher Sicht deshalb zu fordern, da nur so eine überregional gültige und 
sachgemäße „Bewertung, die der Unterschutzstellung voranzugehen hat“, gewährleistet 
werden kann.190 Die systematische Bearbeitung dieser Aufgabe sollte gerade im Hinblick auf 
die Anwendung in der Planungspraxis erfolgen, da „wenn derartige Daten benötigt werden 
[…] es in der Regel zu spät oder zu aufwändig ist, die notwendigen Erhebungen 
durchzuführen“.191 Kulturlandschaftskataster könnten hier zu einer „ganzheitlichen Planung“ 
beitragen, indem sie „Aussagen über das Entwicklungspotenzial einer Region“ treffen und 
somit „auch Wege für eine neue bzw. weitere Entwicklung“ aufzeigen.192 
Mit Hinblick auf die historischen Elemente und Strukturen aus dem Bereich Gewerbe und 
Industrie können bspw. durch „fundierte Inventarisation der gewerblich-industriellen 
Kulturlandschaft […] Informationen und Erkenntnisse gewonnen“ werden, die für die 
„industrietouristische Inwertsetzung von Regionen grundlegend“ sein können.193 Eine solche 
„fundierte“ Erhebung setzt nach BUSCHMANN eine „Kenntnis zur Industriegeschichte des 
Ortes, der Region und des Landes voraus, ebenso eine gewisse Vorstellung, wie sich 
Industriegeschichte in bestimmten branchenspezifischen Bautypen materialisierte“. Demnach 
ist gerade für den Bereich der Industrie- und Technikdenkmäler eine über die 
„Schnellinventarisation“ hinausgehende Arbeit erforderlich.194 
 
Beurteilung der Planungspraxis 
In der Praxis (v. a. auf Ebene der Regionalpläne) zeigt sich, wie MANSFELD schon 1994 
bemerkte, häufig ein Mangel an bereits bewertet und gewichteten Informationen sowie 
deren Regionalisierung.195 Insbesondere im Zusammenhang mit historischen 
Wirtschaftszweigen fehlt es teilweise gänzlich an systematischen wissenschaftlichen 
Aufarbeitungen die als Hintergrundwissen zur Nutzung in der Regionalplanung zur Verfügung 
stehen. Einen derartigen Sachverhalt stellte bspw. PRIES 1989 für das Ziegeleiwesen fest.196 
Im Rahmen der räumlichen Planung führt dies zu einem „Fehlen der Daten zu historischen 
Kulturlandschaftselementen“ und somit zu einer mangelhaften Erfassung der „kleinsten 
Einheiten der Kulturlandschaft, den konkreten Einzelbauwerken bzw. einzelnen 
Phänomenen“.197 Obwohl der Schutz historischer Kulturlandschaftselemente als gesetzlicher 
Auftrag verankert ist, scheitern gerade Erhalt und Pflege von unscheinbaren Zeugnissen der 
wirtschaftlichen Entwicklung häufig aufgrund von „Unkenntnis oder mangelnder 
Wertschätzung“, wie BEHRENS & VETTER 2004 feststellten.198 (weiter, siehe Kapitel 5.3) 
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Die Erfassung von Kulturlandschaftselementen ist nach WÖBSE zunächst eine Aufgabe der 
Unteren Naturschutzbehörden.199 Die dabei entstehenden Inventare der Ökologie und 
Landespflege fassen jedoch Kulturlandschaft meist gerade als Gegensatz zur 
Wirtschaftslandschaften auf. Nach KISTEMANN führt dies dazu, dass nur „vorindustrielle“ 
Elemente aus dem gewerblichen Bereich (u. a. Relikte des Abbaus von Bodenschätzen) 
erfasst werden und eine „Ausgrenzung des (bau-)denkmalpflegerischen 
Zuständigkeitsbereiches“ erfolgt.200 
Hinsichtlich der Daten von Denkmalschutzämtern stellte NAGEL fest, dass der direkte Zugriff 
überwiegend schwierig ist; eine gesonderte Erfassung technischer Denkmäler kaum erfolgt 
und eine Abfragung bestimmter Sachgruppen oft nicht möglich ist.201 Nach Meinung von 
KISTEMANN 2001 besaßen die bisherigen Inventarisationsmethoden somit wesentliche 
Nachteile hinsichtlich einer unzureichenden Berücksichtigung komplexer flächenhafter 




Die angestrebte Datengrundlage für eine anwendungsbezogene Arbeit im Sinne der 
Kulturlandschaftspflege benötigt Eingangsdaten, die vollständig, einheitlich und in gleicher 
Qualität vorliegen, um eine hinreichende Vergleichbarkeit der kennzeichnenden Indizes zu 
gewährleisten.203 Nach GUNZELMANN ist dabei nicht eine „Typenbildung“ das Ziel, „sondern 
das Erkennen der historischen Individualität einer Landschaft“.204 Wie in der von FEHN 1997 
vorgeschlagenen historisch-geographischen Inventarisation besteht die Hauptaufgabe der 
Arbeit neben der Erhebung der Elemente auch in der Zuordnung räumlicher 
Zusammenhänge.205 Für die baulich-räumliche Planung werden dabei durch „historische 
Informationen“ die erhobenen historischen Elemente interpretiert bzw. „mittelbare 
historische Faktoren“ überhaupt erst für Planung und Politik in ihrem potenziellen Wert 
sichtbar gemacht.206 
Dabei spielt die „Erkennung, Beschreibung und Erklärung historischer kulturlandschaftlicher 
Spuren – zunächst einmal unabhängig von der Bewertung“ eine wichtige Rolle, da der „sich 
beschleunigende Kulturlandschaftswandel“ eine möglichst schnelle Erhebung nötig macht.207  
Eine solche ‚vorbereitende’ Arbeit könnte unter dem Begriff „Bestandsaufnahme“ 
verstanden werden, wie es bspw. bei PRIES der Fall ist. Hier wird die Forschung zur Thematik 
der Dynamitproduktion am Beispiel der ehemaligen Fabrik in Krümmel bewusst als „Baustein 
für eine noch ausstehende umfassende Dokumentation und Bewertung vorhandener Relikte 
und Ensembles“ verstanden.208 In eine ähnliche Richtung geht auch der von BÜTTNER 
befürwortete „durch Expertenwissen und stichprobenhafte Befahrung abgesicherte 
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Schnelldurchgang“, der dazu dienen kann „das Schutzgut historische Kulturlandschaft in 
einem ersten Schritt in den Planungsprozess einbringen zu können“.209 
 
Beispiele 
Für die Erfassung kulturlandschaftlicher Elemente und Strukturen werden in der Literatur 
unterschiedliche Verfahren vorgeschlagen, die in folgender Tabelle auszugsweise dargestellt 
sind. Entsprechend der unterschiedlichen Herangehensweisen der vorgestellten Disziplinen 
ergeben sich dabei jeweils spezifische Herausforderungen für die Bearbeitung. 
Inventarisationsmethoden (Auswahl) 
 Bezeichnung Disziplin 
Kistemann 2000/2001 „Thematische Raumanalyse“ 
(„Rekonstruktion von Kulturlandschaft“) 
„Erweiterte Inventarisation“ 
Geographie 
Behrens 2001 „Kulturlandschaftskataster“ Geographie 
Pries 1989 „Kartierschlüssel“ Geographie <>Industriearchäologie 




Slotta 1982 „Bestandsaufnahme und Analyse“ Industriearchäologie 
Precht von Taboritzki 1996 „Ortsanalyse“ (Erfassungsbogen) Denkmalpflege 
Wöbse 1992/96/98 „Erfassungsbogen“ Landschaftsplanung / Naturschutz 
Büttner 2004 „kulturhistorischer Orientierungs- 
rahmen“ / Erhebung im Rahmen der 
Landschaftsplanung 
Landschaftsplanung 
Syrbe / Palitzsch 2001 „Landschaftsmonitoring“ Landschaftsplanung 
 
Problem der Bewertung 
Die Erfassung von Kulturlandschaftselementen ist stets eng mit der Frage nach deren 
Bewertung verbunden. So könnten dabei nach SYRBE & PALITZSCH wichtige Beiträge zur 
Feststellung des aktuellen Wertes (z.B. für Erholung), als Hintergrund für die Beurteilung 
anderer Veränderungen (z.B. baulicher Objekte) und für prognostische Aussagen 
(Gefährdungsgrad) erreicht werden.210 Gerade diese Bewertung stellt jedoch eine große 
Herausforderung dar, denn, wie BASTIAN 2003 bemerkt:211 „Dinge sind nicht an sich 
wertvoll, sondern weil wir sie wertschätzen“. Bereits DENECKE 1985 nannte die Erarbeitung 
„begründeter Bewertungskriterien und Wertmaßstäbe als Entscheidungshilfe für die 
Planung“ als wichtige Aufgabe der historischen Geographie.212 
Nach DENZER 1996 tragen „historisch gewachsene Kulturlandschaften […] immer ihren 
schwer vergleichbaren regionaltypischen Charakter mit z. T. regionalspezifischer 
Differenzierung“. Deshalb seien auch „exakte, extrapolierbare Bewertungskriterien für 
kulturlandschaftliche Objekte kaum zu ermitteln“.213 Versuche einer punktbezogenen 
Bewertung, wie es bspw. GUNZELMANN vorschlug, werden daher oft als unzureichend 
angesehen. Das Hauptproblem liegt nach wie vor in den „unterschiedlichen 
Bewertungsaspekten, in dem hohen Maß der Subjektivität der Einschätzung und der Vielfalt 
möglicher Bewertungskriterien“.214 So bereitet in der Praxis bspw. die Bewertung des 
Zustands von Kulturlandschaftselementen Schwierigkeiten, „weil genaue Vorstellungen über 
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die Zustandskennzeichen häufig fehlen“, oder die Bewertung von Gefährdungen ist aufgrund 
der Komplexität (Verbindung von Zustand, angrenzenden Nutzungen und zukünftiger 
Raumnutzung) schwer fassbar.215 
Nach DENECKE kann es deshalb „bei Bewertungen landschaftlicher Objekte […] nicht um die 
Suche nach objektiven Methoden gehen, sondern nur um eine Systematisierung von 
Bewertungskategorien, Wertmaßstäben, Betrachtern oder Ermittlungsmethoden, die einen 
Nachvollzug, einen Vergleich und eine richtige Einschätzung der Ergebnisse möglich“ 
machen.216 Das „Aufzeigen von Strukturen“ mit „sachbezogener Aussage“ und 
„geschichtlicher Tiefe“ auf einem höheren Abstraktionsniveau wird dabei nach DENZER als 
Alternative zur „numerischen Kulturlandschaftsbewertung“ gesehen.217 
 
 
4.4 Kulturlandschaftspflege als integrative Disziplin 
Rechtliche Zuständigkeiten218 
Wie bereits für die historische Kulturlandschaft allgemein festgestellt wurde, „existiert in der 
Bundesrepublik Deutschland kein Gesetz, dessen Hauptintention Schutz, Pflege und 
Entwicklung historischer Kulturlandschaften ist“, so dass wegen der „Vielfalt ihrer 
Erscheinungsformen“ Strukturen und Elemente gewerblich-historischer Kulturlandschaften 
in unterschiedliche Zuständigkeitsbereiche fallen.219 Dabei „überschneiden sich die 
Aufgabenfelder von Naturschutz, Denkmalpflege und Raumordnung, was in der Praxis zu 
einem schwer durchschaubaren Knäuel von mit unterschiedlichen Zielsetzungen und auf 
verschiedenen rechtlichen Grundlagen agierenden Behörden führt.“220 Diese Situation gilt 
dabei sowohl für den wissenschaftlichen Bereich der Grundlagenforschung als Teil der 
allgemeinen Kulturlandschaftsforschung, wie auch für die anwendungsbezogene 
Kulturlandschaftspflege. 
 
Einflüsse und Wechselwirkungen zwischen den Disziplinen 
Wie aus oben stehenden Ausführungen ersichtlich ist, liegen Sicht- und Herangehensweisen 
zwischen den unterschiedlichen am Thema „historische gewerblich-industrielle 
Kulturlandschaften“ beteiligten Disziplinen, teilweise nahe beieinander. Gegenseitige 
Beeinflussungen hinsichtlich der thematischen und begrifflichen Ausrichtung sowie in Fragen 
der methodischen Bearbeitung sind daher in vielen Bereichen festzustellen. So wirkte die 
Industriearchäologie bspw. als „Impulsgeber“ für die Geographie bezüglich der 
Wiederaufnahme des kulturlandschaftlichen Ansatzes und die Hinwendung zu einem 
konkreten Anwendungsbezug.221 Demgegenüber wirkte der geographische Ansatz mit 
seinem Raumbezug und der „Vernetzung von Elementen“ auf Industriedenkmalpflege und –
archäologie gleichfalls prägend ein.222 Die Gemeinsamkeiten und Unterschiede beider 
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Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen Historischer Geographie und 
Industriearchäologie (nach: PRIES 1989, S. 30) 
 Geographie Industriearchäologie 
Überschneidungen  Landschaft als wichtigste historische Quelle 
 Analyse persistenter Strukturen 
Unterschiede  überwiegend schriftliche 
Quellen als primäre 
Quellengruppe 
 Zielsetzung: Modellbildung und 
theoretische Erfassung von 
Veränderungsmechanismen 
 Relikte und Objekte als primäre 
Quellengruppe 
 Modellbildung kein Ziel 
Seiner Meinung nach hätten „beide Disziplinen zusammen zumindest theoretisch das 
methodische Instrumentarium, eine systematische Erfassung kulturlandschaftlicher Elemente 
sicherzustellen und somit einen wesentlichen Beitrag zur begründeten Erhaltung von 
Elementen einer Kulturlandschaft zu leisten“.223 In jedem Fall muss die Bestrebung, 
„Forschungsansätze benachbarter Disziplinen in die eigenen Betrachtungsansätze zu 
integrieren“ für die Bearbeitung des Themenfeldes „Kulturlandschaft“ gefordert werden.224 
In der konkreten Forschungsarbeit ergibt sich ebenfalls häufig ein Bedarf an Kooperation 
zwischen Disziplinen. So können bspw. archäologische Methoden zur Erschließung von 
Kulturlandschaftselementen („Primärquellen“) bei der Arbeit der Industriearchäologie oder 
Historischen Geographie notwendig werden.225 Insbesondere im Bereich der Boden- und 
Baudenkmäler sind Übergänge oft fließend, so dass im Rahmen der Bodendenkmalpflege 
bspw. „archäologisches Quellenmaterial“ herangezogen werden muss.226  
 
Kulturlandschaftsforschung vs. Kulturlandschaftspflege 
Da die Betrachtung historischer Kulturlandschaften im heutigen Verständnis einen Bogen 
von der Grundlagenforschung hin zu Fragen des Anwendungsbezuges in Planung und Politik 
spannt, scheint es sinnvoll, die Aufgaben in die wesentlichen Kategorien 
Kulturlandschaftsforschung und Kulturlandschaftspflege zu unterscheiden. Dies entspricht 
dem Gedanken von WIRTH 1980, dass „eine geordnete Arbeitsteilung zwischen 
wissenschaftlicher Grundlagenforschung und praktischer Planungstätigkeit sowie zwischen 
diesen und der Verwaltungsarbeit“ die Grundlage für eine „voll funktionsfähige Planung“ 
darstellen sollte.227 Im Rahmen der Kulturlandschaftsforschung werden daher 
Inventarisierungen, Dokumentationen, Analysen etc. erarbeitet. Diese Grundlagenforschung 
wird als Geländearbeit sowie als Quellenstudium zu bestimmten Themenfeldern wie 
Industriebranchen, Typologien von Objekten etc. durchgeführt. Die Angewandte Historische 
Geographie sowie die Industriearchäologie sind dabei als wichtigste Disziplinen zu nennen, 
die ihrerseits von einer Reihe benachbarter Wissenschaften unterstützt werden können. 
Denkmalpflege bzw. Archäologie sowie die Planungsdisziplinen erfordern für die Erfüllung 
ihrer Aufgaben ebenfalls die Bearbeitung von Themen, die in das Feld der 
Kulturlandschaftsforschung fallen. Schon PRIES 1989 wies darauf hin, dass dabei eine 
„Industriearchäologie geographischer Prägung“ als interdisziplinärer Beitrag als „Grundlage 
für die Einstufung industrieller, technischer Relikte zum Denkmal sinnvoll verwendet werden“ 
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sollte.228 Tatsächlich wird diese „Vorarbeit“ heute in der Denkmalpflege häufiger 
aufgegriffen oder integriert229, wobei jedoch auch festgestellt werden kann, dass bspw. in 
der kommunalen Planungspraxis ein „Mangel an der Berücksichtigung historischer 
Kulturlandschaftselemente“ festgestellt werden muss.230 Nach HARTEISEN 2001 wird der 
„wichtige Beitrag der Kulturlandschaftsforschung zur Definition von Qualität und Identität 
von Landschaften“  in der räumlichen Planung immer noch weitgehend verkannt.231 
Die „Grundlagenforschung in der Praxis der Landschaftsplanung und –pflege“, wie von  
SCHENK et. al. gefordert232, mag auch deshalb noch nicht vollständig durchgesetzt zu sein, 
weil bisher nur wenige Geographen im Forschungs- und Berufsfeld des Naturschutzes „Fuß 
gefasst haben“.233 Dieser Sachverhalt ist nicht zuletzt durch die Thematisierung einer 
„Geographie ohne Geographen“ von ISENBERG (1987) bereits seit längerem bekannt.234 
Kulturlandschaftsforschung als „Wissenschaft, die systematisch Relikte in der Landschaft 
untersucht, die durch die wirtschaftliche Tätigkeit des Menschen entstanden sind“235 wird 
heute – wie gezeigt – von mehreren Disziplinen geleistet. Für die „Integration“ dieser 
Grundlagenforschung (Erfassung, Untersuchung und Erläuterung) in die Arbeit von 
Denkmalschutz, Naturschutz und räumlicher Planung ist zusätzlich ein Übergang zu praxis- 
und anwendungsbezogenen Fragestellungen notwendig.236 Diese Aufgabe soll durch die 
Kulturlandschaftspflege geleistet werden. 
 
Das Konzept der Kulturlandschaftspflege 
Nach GUNZELMANN & SCHENK ist die Kulturlandschaftspflege ein von der Geographie 
forciertes Konzept, welches als Querschnittsaufgabe im Rahmen einer ganzheitlichen 
Umweltsicherung aufgefasst wird.237 Als Aufgaben nennt BÜTTNER die „Erarbeitung von 
Planungsgrundlagen und Konzepten zum Schutz, zur Pflege und Weiterentwicklung der 
historischen Kulturlandschaftsbestandteile“.238 Eine Definition der Kulturlandschaftspflege im 
geographischen Verständnis nach SCHENK et. al. umfasst folgende Aspekte:239 
 Nachhaltigkeit als planerisches Leitbild 
 Kulturlandschaftspflege als Prozess und Querschnittsaufgabe verstanden 
 zentrale Maßstäbe sind die regionale Spezifik und historische Originalität. 
Die Aufgabe der Kulturlandschaftspflege „im geographischen Sinne“ kann dabei jedoch 
„keineswegs ausschließlich gleichgesetzt werden mit dem Schutz und der Pflege von 
Lebensräumen im Sinne des Naturschutz, sondern orientiert sich auch ganz wesentlich an den 
aktuellen Nutzungsansprüchen der Menschen an die jeweilige Region“.240 In diesem 
Zusammenhang wird ein „ganzheitliches Kulturlandschaftsverständnis“ zugrunde gelegt, 
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„das sowohl physisch-räumliche, als auch kulturelle, ökonomische und gesellschaftliche 
Dimensionen einbezieht“, um planerischen und politischen Ansätzen gerecht zu werden.241 
Das übergeordnete Ziel ist somit eine „sinnvolle Weiterentwicklung der Kulturlandschaft“, 
die zwischen „Konservierung und Neugestaltung“ variieren kann.242 Im Sinne der Arbeit der 
Angewandten Historischen Geographie müssen zur Erreichung dieses Zieles nach EGLI 1997 
vier wesentliche Arbeitsschritte geleistet werden, die mit einer abnehmenden Kompetenz 





Während die ersten Punkte noch im Rahmen der reinen Kulturlandschaftsforschung 
bearbeitet werden können, muss der Bereich der Umsetzung durch die 
Kulturlandschaftspflege geleistet werden. Von Bedeutung ist dabei, dass die „ermittelten, 
analysierten, auf ihre allgemeine Planungsbedeutsamkeit hin geprüften historischen 
Faktoren“ dabei im Sinne einer „praktischen Handhabung im Planungswesen in einem 
weiteren Bearbeitungsprozeß in der Sprache des Planers“ dargestellt werden müssen.244  
BURGGRAAF definiert dabei die wesentlichen Handlungsfelder folgendermaßen: 
Handlungsfelder der Kulturlandschaftspflege 
(nach: BURGGRAAF 2005, S. 2) 
Schützen Gebiete durch die Ausweisung als Naturschutzgebiet aber auch als 
Kulturlandschaftsschutzgebiet aus der heutigen Nutzung herauszunehmen und faktisch als 
Museum zu konservieren. 
Pflegen Verbindungen zu heutigen Erfordernissen herstellen (z. B. durch adäquate 




Die Weiterentwicklung muss in Einklang mit den auf den Gesamtraum bezogenen zu 
erhaltenden Zentralwerten stattfinden. Es müssen Konzepte entwickelt werden, in denen 
eine intensive kontinuierliche Berücksichtigung des natürlichen Potentials, des 
regionsspezifischen Landschaftsbildes und der kulturhistorischen Entwicklung erfolgt. 
Dokumentieren Wenn eine Zerstörung unausweichlich ist, muss eine Dokumentation erfolgen. 
 
Nach HARTEISEN liegt der Schwerpunkt der räumlichen Planung auf der Raumkategorie 
„Region“. Hier leistet die Kulturlandschaftspflege einerseits den Beitrag „fundiertes 
landeskundliches Wissen als Grundlage“ in Planungsprozesse einzubringen und besitzt 
gleichzeitig „Kenntnis der rechtlichen und planerischen Vorgaben der Raumordnung“, um 
selbst praxisorientierte Entwicklungsvorschläge liefern zu können.245 „Nach der 
Inventarisation fängt“, wie es KLEEFELD formuliert, „die eigentliche Aufgabe zur erhaltenden 
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5. Inwertsetzung „gewerblich-industrieller Kulturlandschaften“ 
5.1 Inwertsetzungspotenziale 
Die „Inwertsetzung von Kulturlandschaften“ ist ein deutlich umfangreicheres Aufgabenfeld, 
als es allein der per Gesetz geforderte Schutz darstellt. Wenn WÖBSE unter Erhaltung und 
Pflege von historischen Kulturlandschaften das Ziel der Sicherung von „Lebensqualität“ 
versteht, um einer Verringerung „kultureller, ästhetischer und ökologischer Werte“ 
entgegenzuwirken, zeigt sich, dass diese Werte somit als Potenziale verstanden werden.247 
Im Verständnis der Bundesraumordnung besitzt deshalb der Begriff „Inwertsetzung“ auch 
bewusst einen leicht „appellativen Charakter“ mit dem Verweis auf eine „kreative“ 
Entwicklungsperspektive und beinhaltet ebenso subjektive, wie auch objektive Aspekte.248 
Die Kulturlandschaftsforschung und –pflege zielt in diesem Sinne darauf, dass verschiedene 
„Anwendungsfelder“, wie bspw.: 
 die gezielte Entwicklung des Landschaftsbildes 
 Tourismusplanung und Regionalvermarktung 
 Identifikation der Urlauber und Einwohner mit ihrer Region 
 ideelle Informationssammlung 
 Wissenschaft 
von dieser Arbeit „profitieren“ können.249 Mit Blick auf gewerblich-industrielle 
Kulturlandschaften spricht KISTEMANN von der „historischen Industriekultur“ als einer 
„Ressource“, die für Regionalentwicklung und Tourismus „in Wert“ gesetzt werden soll. 
Positive Effekte können dabei einerseits für ein verbessertes Image nach Außen 
(Individualität) sowie für eine Stärkung der Identität zum tragen kommen, wobei jedoch erst 
„mittel- bis langfristig [auch] wirtschaftliche Impulse für die Regionen erwartet“ werden 
können.250 KLEEFELD verweist in diesem Zusammenhang darauf, dass „entgegen den vor 
allem in journalistischen Berichterstattungen hervorgehobenen Horrorszenarien einer 
‚Musealisierung’ von Landschaft als Ausdruck von Stillstand und Verfall sowie [dem] 
Angstszenario der ‚Käseglocke’, die alle weitere Entwicklung blockiert“ die Vermittlung von 
Kulturlandschaft eine „wertschöpfende Ressource“ sein kann.251 Wie bereits für historische 
Kulturlandschaften allgemein festgestellt wurde (Kapitel 3.1) werden diesbezügliche 
Potenziale häufig unter den Bereich der „weichen Standortfaktoren“ gezählt (bspw. 
Umgebungsqualität beim Werben um internationale Investitionen). In der Praxis zeigte sich 
bisher jedoch eindeutig, dass eine „umfangreiche Inwertsetzung“ praktisch nur im Bereich 
Tourismus erfolgte.252 
 
Tourismus / Erholung 
Die Bedeutung von Kulturlandschaften wird, wie bereits in Kapitel 3.1 und 4.1 dargestellt, 
vielfach mit ästhetischen Qualitäten gleichgesetzt. „Landschaftliche Reize“ und ihre 
„therapeutische Rolle“ für die Medizin oder ihre „ökonomische Rolle“ für den 
Fremdenverkehr werden dabei vorrangig durch „anschauliche Mittel der Vermarktung“ 
dargestellt.253 Inwiefern diese von NEEF unter „Landschaftsbild“ genannten Aspekte für 
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gewerblich-industrielle Kulturlandschaften anwendbar sind ist schwierig zu beurteilen. 
Nützlicher erscheint in diesem Fall die Auffassung von NOHL, der „ästhetisch wichtige 
Bedürfnisse“ weiter fasst und darunter folgende Aspekte nennt:254 
 Bedürfnis nach Information über die Landschaft 
 Bedürfnis nach Orientierung, in der Landschaft 
 Bedürfnis nach Lesbarkeit der Landschaft 
 Bedürfnis nach Freiheit 
 Bedürfnis nach Heimat. 
 
Insbesondere den Bedürfnissen nach „Information“ und „Lesbarkeit“ folgend, sah DENECKE 
1985 in „Kulturlandschaften […] mit ihren Gestaltungselementen […] ein reiches Potenzial an 
landschaftsgebundenen Kulturgütern vergangener Epochen, die einen mehr oder weniger 
hohen Kultur-, Bildungs- oder Erlebniswert besitzen, welcher für einen Bildungstourismus in 
Wert gesetzt werden“ sollte.255 Ob ein allein auf „Bildung“ ausgerichteter Tourismus 
allerdings Erfolg versprechend sein kann muss bezweifelt werden. Diesbezüglich setzte sich 
in der neueren Zeit die Erkenntnis durch, dass touristische Angebote auf spezifische 
„Zielgruppen“ abgestimmt sein müssen.256 Im Jahr 2005 verwies KORFF darauf, dass „die in 
den Tourismus gesetzten Hoffnungen“ nicht überbewertet werden dürften, da gerade im 
Inlandtourismus Zuwächse nur in Städten verzeichnet würden.257 Deshalb sollte auch 
verstärkt auf die Bedeutung historischer Kulturlandschaften für die Naherholung Rücksicht 
genommen werden. Obwohl nach NOHL 2001 immerhin 2/3 der Teilnehmer an einer 
empirischen Studie bis zu 40 Kilometer fuhren, um einen attraktiven Ausflugsraum zu 
erreichen, ist doch eine Präferenz für Erholungsmöglichkeiten am Stadtrand zu 
konstatieren.258 
Tourismusplanung muss somit nicht nur auf Besucher aus entfernten Regionen abzielen, 
sondern gerade auch die einheimische Bevölkerung im Blick haben. An dieser Stelle eröffnen 
sich „neue Felder“, mit dem Ziel „das Bedürfnis der Menschen aufzugreifen, sich im Urlaub 
bzw. bei Aktivitäten auf der einen Seite ‚daheim’ zu fühlen und auf der anderen Seite etwas 
Besonderes zu erleben“.259 Es kommt dabei in diesem Bereich – den DENZER 1996 auch mit 
„regionskundlichem Tourismus“ umschrieb260 - zu einer Überschneidung der Themenfelder 
„Tourismus“ und „Identitätsbildung“ bzw. „Heimat“. Nach NOHL hat dabei die „Ausstattung 
der Landschaft als Erlebnisraum“ eine hohe Bedeutung und er führt dazu aus:261 
„Naherholungsgebiete […] werden aber sicher auf Dauer nur angenommen, wenn sie in 
ihrem landschaftlichen Erlebnisangebot entsprechend attraktiv gestaltet sind. Das gilt 
insbesondere, wenn ästhetische ansprechendere Gebiete konkurrierend in erreichbarer 
Entfernung liegen.“ In Hinblick auf die Potenziale einer gewerblich-industriellen 
Kulturlandschaft mit ihren Technischen Denkmalen bedeutet dies, dass Erholungssuchende 
oft ein „mehr oder weniger gezieltes ‚Explorieren und Besichtigen’“ anstreben, wobei der 
„historische, ökologische, funktionale Informationswert“ des Besuchsziels bedeutsam ist. 
Nach KISTEMANN besteht dabei die Aufgabe der Regionalplanung in „der Abgrenzung, 
Bewertung und Funktionssicherung von geeigneten Erholungslandschaften“, wobei für 
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Kulturlandschaften „eine Abgrenzung entsprechender Vorranggebiete“ sinnvoll wäre, da 
gerade sie Tourismus anziehen.262 Ein spezifischer „Industrietourismus“ kann dabei bspw. 
Konzepte des Landschaftsmuseums oder thematische Lehrpfade aufgreifen263, wobei bei der 
konzeptionellen Erarbeitung neben Erholungszwecken auch die bereits angedeuteten 
Aspekte der Umweltbildung von Bedeutung sein können.264 
 
Identität 
Die Bedeutung der „Identität“ einer Bevölkerung mit ihrer Region gilt seit den 1990er Jahren 
als wichtiger Ansatzpunkt für die Regional- und Landesplanung. WOLF 1990 stellt dazu 
exemplarisch fest:265 „Lebensraumzufriedenheit entsteht umso eher, wenn sich eine Identität 
mit dem lokalen oder regionalen Lebensraum einstellt.“ In der aktuellen 
Raumordnungsdebatte um die Inwertsetzung regionaler Entwicklungspotenziale, bestätigt 
sich diese These, denn „alle Studien über die Erfolgsbedingungen für eigenständige 
Regionalentwicklung verweisen auf die hohe Bedeutung der Identifikation der Akteure mit 
ihrer Region“.266 Diesem Verständnis folgend formulierte WÖBSE 1994: „Die lokale Identität 
des Menschen bedarf einer Vertrautheit“, und bezog diese auf das Vorhandensein 
überkommener Strukturen der Kulturlandschaft.267 In der konkreten Planungspraxis geht es 
deshalb darum, „regionale Gestaltswerte“, wie es gerade auch Elemente der gewerblich-
industriellen Kulturlandschaft sein können, „nicht zu zerstören“ sowie „naturräumliche 
Identifikationssymbole nicht zu vernichten oder zu verändern“.268 
Kulturlandschaften können in diesem Zusammenhang, wie es HARTEISEN formuliert, als 
„Identifikationsraum“ oder das „geschichtliche Gedächtnis unserer Gesellschaft“ verstanden 
werden.269 Nach DENECKE kann die Kulturlandschaftspflege durch eine Begründung des 
„Erfahrungs- und Bedeutungswertes“ von Denkmalen dazu beitragen, dass regionale 
Identität und örtliches Image als „räumlich bindende Erfahrungsbereiche“ wirksam 
werden.270 Hierbei ist die „regionale Verbundenheit“ - und damit die „Heimat“ – ein 
entscheidender Faktor um „die Selbstverantwortung und Eigeninitiative der regionalen 
Bevölkerung“ zu fördern. Der Schutz von Kulturlandschaften und ihren Elementen ist somit 
ein „Kennzeichen eigenständiger, auf Nachhaltigkeit ausgerichteter Regionalentwicklung“.271 
Voraussetzung dafür ist jedoch ein „frühzeitiges und laufendes ‚Aufspüren’ von 
regionsbezogenen Identitätsstrukturen“, welches nur durch eine Arbeit mit der Bevölkerung 
„vor Ort“ erfolgen kann.272 
Technische Denkmale sind dabei heute längst nicht mehr nur für das „Identitätsbewußtsein, 
vor allem der arbeitenden Bevölkerung“ von Bedeutung.273 Beispielhaft gab es bereits in den 
1980er Jahren Anzeichen dafür, dass sich die Bevölkerung einzelner Dörfer und Städte in 
besonderem Maße mit den Denkmalen identifizierte und diese durch Interessengruppen 
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selbst restauriert wurden, wobei darüber hinaus „die Einweihung eines solchen restaurierten 
Denkmals zum Volksfest“ wurde.274 In gleichem Maße ist auch noch heute hauptsächlich 
dass „Engagement von unten“ als treibende Kraft beim Themenfeld Industriedenkmalpflege 
zu nennen.275 In diesem Sinne funktioniert auch ein „aktiver Prozess der Beheimatung“, in 
welchem sich nach MITZSCHERLICH u.a. „der Einzelne mit für ihn bedeutsamen Orten, 
verbindet“.276  
 
5.2 Bedeutung und Wert Technischer Denkmale 
Die Ausweisung von Elementen und Strukturen gewerblich-industrieller Kulturlandschaften 
als Technische Denkmale ist eine wesentlicher Aspekt einer Inwertsetzung im Rahmen der 
Regionalentwicklung. Auf diesem Wege dokumentiert sich unter anderem, dass der 
Planungsbeitrag der Kulturlandschaftsforschung- und Pflege tatsächlich von einer „breiteren 
Öffentlichkeit und insbesondere von Politikern und Planern anerkannt“ wird.277 Die adäquate 
Ausweisung Technischer Denkmale bezüglich ihrer räumlichen Verteilung sowie ihrer 
Bedeutung für die konkrete ökonomische oder ideelle Inwertsetzung stellt dabei eine große 
Herausforderung dar. 
 
Denkmalwert von Elementen der gewerblich-industriellen Kulturlandschaft 
Bereits zu Beginn der 1980er Jahre erfolgte in der Industriearchäologie eine intensive 
Auseinandersetzung mit der Kategorie des „Technischen Denkmals“. SLOTTA betonte deren 
Bedeutung als „Informationsträger“, die Aufschlüsse über eine Vielzahl von Aspekten, die er 
als „Kulturkomponenten“ bezeichnete, liefern können.278 Dazu wurden gezählt: 





 Naturwissenschaftliche Verhältnisse 
 Ökologie 
 Klima und Botanik 
 Geologie 
 soziale Verhältnisse 
 
Diese Auffassung spiegelt sich auch bei DENECKE als Vertreter der historisch-geographischen 
Betrachtungsansätze wieder, nach dessen Auffassung „Landschaften neben den Bibliotheken 
die wichtigsten Speicher geistiger Errungenschaften der Menschheit“ sind.279 Diesbezüglich 
bemerkte auch WIRTH, dass ein „historischer Quellenwert [...] – wenn auch in 
unterschiedlichem Maße allen materiellen Hinterlassenschaften“ zukommen kann.280 Der 
Wert ist dabei jedoch keineswegs nur in der künstlerischen Absicht oder dem Alter der 
Objekte zu suchen, sondern betrifft vielmehr die ihm innewohnenden „unmittelbaren 
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Aussagen zur Produktionsgeschichte“.281 Ein Denkmal kann dabei eine Vielzahl von sich 
überlagernden „Wertebereichen“ besitzen, die als „realer“ oder „potentieller Wert“ 
vorliegen:282 
 ästhetischer Gestaltungswert 
 historisch-denkmalpflegerischer Eigenwert 
 historischer Forschungswert 
 fremdenverkehrstechnischer Erschließungswert 
 ökonomischer Fremdenverkehrswert 
 Attraktivitätswert 
 
Einer Definition von SLOTTA folgend, ist ein technisches Denkmal ein „charakteristisches 
Wahrzeichen seiner Epoche, das Verständnis für einen Arbeitsvorgang in der ganzen 
Vielschichtigkeit der Industrie, des Handels, des Verkehrs, der Versorgung und anderer 
technisch beeinflusster Bereiche wach zu halten in der Lage ist“.283 In diesem Verständnis 
sind Denkmale als „wichtige Dokumente regionaler Wirtschaftsgeschichte“ zu sehen.284 
Darüber hinaus können bestimmte „ausdrucksstarke Produktionsanlagen [und] 
Folgeeinrichtungen [...] Signifikanten intensiver, gebietsprägender Produktivität“ auch 
insbesondere für die Raumwirkung Relevanz besitzen.285 Es ist jedoch darauf hinzuweisen, 
dass „in dem Begriff ‚Baudenkmale’ nach bundesdeutscher Rechtsprechung ebenso 
Flurrelikte, Meilerplatten, Mauerreste etc. enthalten“ sind, die in der Regel wenig dominant 
im Landschaftsbild wirksam sind.286 Gerade solche „im Abgelegenen“ befindlichen und 
dadurch wenig gestörten und überprägten Elemente besitzen von „kulturgeographischer 
Warte“ her einen hohen Denkmalwert.287 Interessant erscheint die Tatsache, dass als 
Auswahlkriterium für die Erhebung zu Denkmalen auch die Bedeutung für die 
Umweltbildung dienen kann. In diesem Zusammenhang können bspw. „historisch-
georgraphische Objekte im Gelände“ präsentiert werden, „an denen sich Krisenphänomene 
der historischen Zeit thematisieren und problematisieren lassen“.288 
Zusammenfassend kann die Denkmalwürdigkeit von Objekten und Strukturen der 
gewerblich-industriellen Kulturlandschaft nach WAGENBRETH & WÄCHTLER 1983 anhand 
folgender Kriterien ausgelöst werden:289 
 Marksteine in der Geschichte der Produktivkräfte“  
 Anfangsglieder wichtiger Entwicklungslinien 
 Verdeutlichung wesentlicher Erfindungen 
 typische Beispiele für eine abgeschlossene Periode 
 Seltenheitswert 
 Bedeutung für das Landschaftsbild 
 Verkehrslage und Erschließbarkeit sowie ökonomischer Aufwand der Erhaltung 
 Beispiele für eine regionalhistorisch typische Produktion 
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Nach BUSCHMANN liefert der „orts- und regionalgeschichtliche Zusammenhang“ zwar 
zuweilen bereits eine hinlängliche Begründung für den Denkmalwert, wesentlich 
bedeutsamer erscheint ihm jedoch „der Blick über die örtlichen und regionalen Grenzen 
hinaus, um […] einen Vergleich von Anlagen gleicher technischer und industrieller Herkunft“ 
zu ermöglichen. Erst auf diese Weise ergibt sich die Möglichkeit, eine Reihe wichtiger 
Aspekte für historische Anlagen bewerten zu können:290 
 genealogische Reihen 
 typologische Ausprägungen 
 charakteristische typengebundene Formensprache 
 funktional-bauliche Differenzierungen 
 
Laut BREUER bedarf der Denkmalschutz dabei aber insbesondere der Anschaulichkeit, „denn 
nur an anschaulicher Gestalt kann Denkmalbedeutung erläutert und damit Denkmal erzeugt 
werden“.291 Im Denkmalverständnis von Alois RIEGL kann zwischen Erinnerungswerten  und 
Gegenwartswerten, wie bspw. der heutigen Nutzbarkeit, unterschieden werden, wobei erst 
in der Verknüpfung dieser beiden der „Neue Denkmalwert“ entsteht.292 Ein solcher Wert 
Technischer Denkmäler ist mitunter  schwierig zu begründen, da bspw. Aspekte wie ein 
„identitätsstiftendes Moment“ nur schwer vermittelbar sind, besonders wenn es sich dabei 
um „wenig bekannte oder um unpopuläre Kulturlandschaftselemente handelt“.293 Gerade 
hierbei ist also die pädagogisch hochwertige Erläuterung und Erschließung technischer 
Denkmale von gesellschaftlicher Bedeutung, damit ihr „historischer Bildungswert“ ebenso 
wie die „emotionale Wirkung“ als „Gestaltungsfaktoren“ zur Geltung kommen können.294 
(weiter dazu siehe Kapitel: 5.1 Inwertsetzungspotenzial: „Identität“) 
 
Räumlicher Bezug des Denkmalschutzes 
Wie bereits gezeigt, können von ihrer Substanz her als technische Denkmale Einzelobjekte 
wie bspw. Kalk- und Ziegelöfen, produktionsbedingte Erdbauten, Änderungen des Reliefs 
und vieles andere mehr gelten. Die Auswahl der Denkmale in einem bestimmten Gebiet 
setzt nach WAGENBRETH & WÄCHTLER jedoch unbedingt als methodische Voraussetzung 
eine systematische Erfassung möglichst aller produktions- und verkehrsgeschichtlich 
bedeutsamer Bauten voraus, wobei die Erfassung „regional und nach Produktionszweigen“ 
erfolgen sollte.295 Für den gezielten Schutz historischer Kulturlandschaften - und somit ihres 
flächenbezogenen Zusammenhanges - forderte DENECKE bereits 1985 
Schutzgebietskategorien. Als „Kulturschutzgebiete“ schlug er „Archäologische Reservate“, 
„Altlandschaftsgebiete“, „Altsiedlungsrekonstruktionen“ sowie „Traditionsräume“ vor.296 
Im Bereich der Denkmalpflege entwickelte sich in den 1990er Jahren der Begriff der 
„Denkmallandschaft“. Dabei stand nicht mehr „das Einzelgebäude und die Identität seiner 
Substanz im Vordergrund, sondern das Bild und die Konfiguration einer Mehrheit baulicher 
Anlagen“.297  Die Schwierigkeit der Erfassung machte BREUER deutlich, der von einem 
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„Grenzbegriff der Denkmalkunde“ sprach.298 Das Erkennen einer „Gesamtheit“  bzw. eines 
Ensembles lässt sich nach PRECHT VON TABORITZKI dementsprechend  als wichtige  
Herausforderung für die Denkmalpflege formulieren:299 
„Die Abgrenzung einer Gesamtheit im denkmalpflegerischen Sinne ergibt sich […] aus dem 
historischen und inhaltlichen, weniger aus dem optisch erkennbaren Zusammenhang. Dort wo die 
Grenzen nicht ohne weiteres ablesbar sind, ist durch vertieftes Nachfragen eine Grenze sichtbar, 
nachvollziehbar zu machen.“ 
 
Eine ähnliche Auffassung liegt der Betrachtung von „Ensembles“ zugrunde, wie sie in der 
Historischen Geographie Verwendung finden. Ausgangspunkt dieser Überlegung ist die 
Erkenntnis, dass Ensembles „im Hinblick auf die historische Kulturlandschaft komplexe 
Zusammenhänge natürlich besser [...] als Einzelobjekte“ deutlich machen können.300 Nach 
DENZER ist dabei ein „übergeordnetes einheitsstiftendes Moment“ gemeint, „das mehr 
aussagt als nur die einfache Addition von Relikten und persistenten Elementen“. Bei dieser 
Auffassung gelten folgende Prämissen: 
 die Individualität der Objekte bleibt gewahrt 
 kein Element bekommt eine Vorrangstellung 
 Einzelelemente sind aufeinander bezogen 
 
Somit sind Ensembles „Träger einer historischen Aussage, die systemimmanent sein kann, 
eine geschichtliche Kontinuität vermittelt, und / oder auch eine ehemalige Konfliktsituation 
auszudrücken vermag“.301 Der Aussagegehalt eines Ensembles kann in der „zeitlich-
räumlichen Dimension“ sowohl im Quer- als auch im Längsschnitt erfasst werden: während 
in ersterem das „historisch-zeitgenössische Ensemble“ in der spezifischen auf einen 
bestimmten historischen Zeitpunkt bezogenen Erscheinungsform betrachtet wird, vermittelt 
der Längsschnitt eine „historische Tiefe“, wobei die Vergesellschaftung unter Beachtung aller 
Elemente den Betrachtungsgegenstand bildet.302  
 
Ensemble als Gliederungselement von Kulturlandschaften 
Beispiel nach Denzer 1996, S. 219 
Ensemble Acker 
Ensemblekomplex Landwirtschaft 
Regionaler Ensemblekomplex Waldhufensiedlung im Elbsandsteingebirge 
 
Ein Beispiel, wie schwierig die Umsetzung dieses Gedankens in der Landschaft sein kann 
erwähnt HUSE 1998 mit Verweis auf das Altmühltal. Hier gelang es nicht, „die Bedeutung des 
Gesamtzusammenhanges, der ja über die sektorale Bedeutung seiner Teile […] weit 
hinausgeht, so überzeugend darzulegen“, dass eine Erhaltung der Kulturlandschaft in 
wünschenswertem Maße möglich war.303 Es ist daher oft eine Frage des ökonomischen 
Aufwandes, inwiefern gewerbliche Kulturlandschaftselemente in ihrem regionalen 
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Zusammenhang erhalten werden können. WAGENBRETH & WÄCHTLER bemerkten dazu 
bereits 1983:304 „Nur bei Denkmalarten, die hohen Aufwand bei der Restaurierung und 
Werterhaltung erwarten lassen, kann die Beschränkung auf eine kleinere Zahl wichtig 
werden. Es gibt jedoch zahlreiche Denkmale wie Kalköfen und Hochöfen, Ziegelbrennöfen, 
Stollenmundlöcher, Bergwerkshalden usw., deren Erhaltung mit wenig Aufwand möglich ist. 
Von diesen Objekten kann also eine größere Anzahl erhalten bleiben. Dies muss sogar 
geschehen, wenn es sich um die Erhaltung produktionsgeschichtlich geprägter Landschafts- 
und Ortsbilder handelt.“ 
 
5.3 Planungspraxis 
Der Schutz kulturlandschaftlicher Elemente in der Planungspraxis 
Nach wie vor ist festzustellen, dass Elemente historischer Kulturlandschaften einen hohen 
Schutzbedarf aufweisen, da ein stetig fortschreitender Verlust an Relikten in den 
Landschaften zu beklagen ist. Insbesondere Elemente und Strukturen gewerblich-
industrieller Kulturlandschaften sind von dieser Entwicklung betroffen. Wenn PRIES schon 
1989 am Beispiel des Ziegeleigewerbes in Schleswig-Holstein feststellen musste, dass von 
einer „ehemals bedeutenden Industrie […] sehr wenig erhalten ist und auch die noch 
vorhandenen Reste weiter beseitigt und vernichtet werden“, so muss davon ausgegangen 
werden, dass auch heute Gleiches für zahlreiche andere regional bedeutsame historische 
Gewerbezweige gilt.305 Das im Rahmen dieser Dissertation untersuchte historische 
Kalkgewerbe im Raum Pirna kann dahingehend als exemplarisch angesehen werden. 
Der tatsächliche Schutz von gewerblich-industriellen Kulturlandschaften mit ihren prägenden 
Elementen wird in der Literatur häufig als unzureichend bezeichnet. Auf die Idee der 
Kulturlandschaftspflege als „planerischem Konzept“ wird „eher zaghaft zurückgegriffen“.306 
Gerade „in der Praxis der regionalen Entwicklungskonzepte lassen sich bisher sehr wenige 
Beispiele finden, in denen kulturlandschaftliche Aspekte für die Erarbeitung von Leitbildern, 
die Initiierung von Projekten oder die Abgrenzung von Regionen maßgebend sind“.307 Es wird 
eine Vielzahl von Aspekten angeführt, die dieses Defizit begründen könnten. Im Folgenden 
sollen die gelieferten Begründungsansätze kurz dargestellt werden. 
 Bewusstseinslage 
Bereits 1996 hatte PRECHT VON TABORITZKI eine „wenig entwickelte 
Bewusstseinslage“ für den Schutz von flächenhaften Denkmalen konstatiert.308 In 
ähnlicher Weise äußert sich GUNZELMANN 1999, der „ein zentrales Problem der 
Kulturlandschaftspflege“ darin sieht, „daß großen Teilen der Fachöffentlichkeit und 
der allgemeinen Öffentlichkeit Inhalt und Bedeutung der historischen Kulturlandschaft 
nicht bewusst sind“.309 Demzufolge muss nach BÜTTNER 2006 in vielen Fällen von 
einer „mangelnden Sensibilität von politischen Entscheidungsträgern, wie auch 
Behörden und Planungsbüros“ ausgegangen werden.310 Gerade gewerblich-
industrielle Kulturlandschaften sind nach KISTEMANN 2000 von derartigen 
Schwierigkeiten betroffen, da oft ein besonderes Defizit an Verständnis für Werte 
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industrieller Strukturen vorherrscht, vielfach negative Assoziationen mit dem Thema 
Industrie zu finden sind und die fehlende historische Distanz den Schutz und die 
Pflege derartiger Kulturlandschaftselemente als wenig dringlich erscheinen lässt.311 
 Planungsunsicherheiten 
Eine „Unsicherheit gegenüber möglichen Konsequenzen“ sieht PRECHT VON 
TABORITZKI als weiteren Grund für die seltene Ausweisung von Denkmalarealen 
an.312 Die bereits genannten „Horrorszenarien“ wie die „Käseglocke“ als Sinnbild für 
Stillstand und Entwicklungsverhinderung (siehe Kapitel 5.1) spielen dabei eine große 
Rolle. In dieser Richtung sind bspw. Diskussionen um die Bewerbung von Regionen 
für die Aufnahme in die UNESCO-Welterbeliste zu deuten, wie es u. a. in Sachsen der 
Fall war. 
 Gesetzliche Grundlagen 
Mit Hinblick auf den Schutz von Kulturlandschaften in ihrem flächenhaften 
Zusammenhang, sprach BREUER 1998 von einem „Mangel an Effektivität von 
Naturschutzbestimmungen“.313 GUNZELMANN 1999 erkannte das „Dilemma der 
Kulturlandschaft“  darin, „daß sie in rechtlicher Hinsicht zwischen mehreren Stühlen 
sitzt“.314 BÜTTNER (2004 und 2006) sprach dabei von einem „unbestimmten 
Rechtsbegriff“ und nannte mit Blick auf die zukünftigen Herausforderungen der 
Raumordnung die „Deregulierungs- und Verschlankungstendenzen in dem deutschen 
Planungssystem“ als möglichen Hinderungsgrund für stärkere Berücksichtigung 
kulturlandschaftlicher Belange.315 Eine festzustellende „relative Bedeutungsabnahme 
des öffentlichen Sektors“ mit einer „wachsenden Kluft zwischen formaler und realer 
Entscheidungsmacht“, wie es MODING thematisierte, könnte diese Tendenzen 
verstärken.316  
 Zuständigkeiten 
Die Tatsache, dass das Themenfeld Kulturlandschaft in rechtlicher Hinsicht zunächst 
dem Naturschutz zugeordnet ist beklagt GUNZELMANN 1999 mit Verweis auf dessen 
„sehr statischen Landschaftsbegriff“.317 Nach PRIES 2001 liegt jedoch bereits in der 
Tatsache der Zusammenarbeit vieler Fachdisziplinen  ein großes Hemmnis, da 
„Begriffe, Datenquellen und Bewertungsmöglichkeiten“ in der Landschafts- und 
Flächenplanung noch weitgehend unklar sind.318 In der aktuellen Planungspraxis kann 
deshalb festgestellt werden, dass es „oftmals an einem rechtlich verankerten 
Kulturlandschaftsmanagement fehlt“.319 
 Planungsaufwand 
Der erhöhte Aufwand für eine sachgerechte Einbindung kulturlandschaftlicher 
Aspekte in die räumliche Planung ist für BREUER ein weiterer wichtiger Punkt für die 
mangelhafte Umsetzung. Demnach sei eine der „historischen Bedeutung folgende 
Begründung des Schutzanspruches […] umständlicher zu erbringen und darzustellen“ 
und würde deshalb oftmals nicht bearbeitet.320 Insbesondere die „allseits fehlenden 
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Mittel bei Planungsträgern“ sind nach SCHMIDT 2001 hierfür als Begründung zu 
nennen.321 Der hohe Zeitaufwand zeigte sich bspw. in exemplarischen 
Diplomarbeiten an der FH Neubrandenburg zu fachlich-landschaftsplanerischen 
Grundlagen, wo die Erfassung eines gesamten Gemeindegebietes als „zwar 
mögliches, jedoch im Rahmen einer Diplomarbeit nicht leistbares Unterfangen“ 
angesprochen wurde. BEHRENS & VETTER 2004 weisen deshalb darauf hin, dass „in 
der Planungspraxis hierfür bisher weder Zeit noch Geld vorhanden“ sind.322 
Neben dem „gewaltigen Arbeitsaufwand, den allein das Sichten“ erfordert, kann ein 
Übermaß an historischen raumbezogenen Informationen letztendlich auch dazu 
führen, dass „Wesentliches und Unwesentliches“ vermischt wird, was die Planung 
weniger effizient macht.323 Tatsächlich wurde von Regionalplanern selbst „ein 
unheimliches Auseinanderklaffen von wissenschaftlicher Diskussion und praktischer 
Regionalplanung“ festgestellt, so dass „die Übernahme einer Moderatorenrolle häufig 
durch personelle und finanzielle Restriktionen der Planstellen begrenzt wird“.324 
Andererseits gibt BÜTTNER 2006 zu bedenken, dass möglicherweise  auch die 
„ganzheitliche Sicht“ als „Planungsauftrag eher abzuschrecken“ scheint, die mit der 
„Angst vor einer  Aufblähung des fachlichen Aufgabenspektrums“ einhergeht.325 
 Grundlagenwissen 
Das mangelnde Hintergrund- und Fachwissen über Aspekte der Kulturlandschaften 
wird als weiterer Grund für die unbefriedigende Umsetzung in der planerischen 
Praxis angesprochen. SCHMIDT 2001 führt dazu aus:326 „Viele Diskussionen vor Ort 
haben gezeigt, dass sowohl bei Planungsträgern, als auch bei potentiell ausführenden 
Büros jegliches Vorstellungsvermögen fehlt, wie Wissen über historische 
Kulturlandschaften erworben werden kann und wie bzw. an welchen Stellen dieses 
Wissen in einen Planungsprozess einfließen sollte.“ 
Die unterstützende Bearbeitung kulturlandschaftlicher Themen durch fachfremde 
Laien, etwa bei der Erfassung von Kulturlandschaftselementen, kann dabei nach 
BEHRENS & VETTER 2004 ebenfalls nicht als befriedigende Lösung angesehen 
werden, da „zahlreiche Probleme der Deutung, Zuordnung und Ergänzung“ zu 
erwarten sind.327 
 Akzeptanzproblem der Denkmalpflege 
Die Vermittlung der Denkmale als wesentliche Aufgabe der Kulturlandschaftspflege 
wird derzeit als bedeutende Herausforderung gesehen. In diesem Sinne suchte die 
Tagung „Kommunizieren – Partizipieren – Neue Wege der Denkmalvermittlung in 
Dresden (Oktober 2011) nach Antworten auf die drängenden Fragen der 
Denkmalpflege, die LIPPERT wie folgt umriss:328 
o Denkmalpflege erfolgt oft zu stark als „Insider-Diskussion“ und vermittelt Werte auf 
„belehrende“ Weise 
o für Denkmalpfleger häufig ungewohnte „narrative“ Darstellungsformen 
(populärwissenschaftliches Vermitteln an der Stelle reiner Wissenschaftssprache) 
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o „Furcht“ vor neuen Formen der Vermittlung (bspw. der stärkeren Nutzung von Bildern an 
der Stelle von  Substanz bzw. Materie) 
o starke Abhängigkeit von der Politik 
Das Akzeptanzproblem der heutigen Denkmalpflege im Gegensatz zum derzeitigen 
Trend des „Neuen Historismus“ (der sich in  hohen Besucherzahlen an Denkmaltagen 
oder den zahlreichen Rekonstruktionsvorhaben in deutschen Altstädten zeigt) 
offenbart ein deutliches Anpassungsdefizit, welchem nur durch ein höheres Maß an 
Qualität begegnet werden kann, denn:329 „Nur was gut dokumentiert ist, ist 
vermittelbar“. 
 
Forderungen zum Umgang mit „Kulturlandschaft“ in der räumlichen Planung 
Aus den oben angesprochenen Defiziten in der Planungspraxis werden in der Literatur 
Forderungen und Verbesserungsvorschläge abgeleitet. Neben der bereits angesprochen 
„Interdisziplinarität“ (Kapitel 4.4) sowie der Forderung nach möglichst flächendeckenden 
„Kulturlandschaftskatastern“ (Kapitel 4.3) werden folgende Aspekte angesprochen: 
 Zuständigkeiten 
Eine stärkere Einbindung der Denkmalpflege in den Prozess des Schutzes und des 
Erhalts von Kulturlandschaften forderte GUNZELMANN 1999. Seiner Meinung nach 
wäre sie gegenüber dem Naturschutz „viel eher in der Lage, auch das 
Überdimensionierte und vielleicht auch Hässliche in der Landschaft entsprechend zu 
bewerten, wenn es denn historische Bedeutung hat“.330 Diese Aufgabe wird gerade 
für die Thematisierung gewerblich-industrieller Aspekte bedeutsam sein. 
In diesem Zusammenhang ist nochmals auf die bereits 1985 von DENECKE geforderte 
Stärkung der Kulturlandschaftsforschung hinzuweisen. Aus seiner Sicht leistet diese 
Grundlagenforschung einen „Forschungsbeitrag, der von der [Planungs-] Praxis aus 
allgemein nicht geleistet werden kann“.331 Eine „Delegierung solcher Untersuchungen 
im Sinne ‚landesplanerischer Gutachten’“ an Fachinstitute schlug bereits WIRTH 1980 
vor. Dabei wurde ein möglichst „lückenloses Informationssystem“ gefordert, welche 
„einerseits historiologisch zu arbeiten befähigt ist und andererseits über eine hohe 
Sachkunde vom Planungswesen [...] verfügt.“332  
 Personal / Ausbildung 
Fachlich qualifiziertes Personal stellt für die adäquate Umsetzung der 
Kulturlandschaftspflege ein besonders wichtiges Kriterium dar. Wie BEHRENS & 
VETTER 2001 dargestellt haben, sind „Laien in der Regel nicht in der Lage historische 
Kulturlandschaftselemente zu erfassen und zu bewerten“.333 Das nach SCHMIDT 2001 
festgestellte Defizit von Grundlagenwissen zum Thema Kulturlandschaftspflege bei 
vielen in der Planung Tätigen führt zu einer Forderung nach:334 
a) Kartierleistungen als festem Planungsbestandteil (Abrechnung per HoAI)  
b) speziellen Lehrplänen an Hochschulen. 
Der letztgenannte Punkt spricht dabei eine besonders lang anhaltende Diskussion an. 
So forderte bspw. DENECKE 1985 für die Historische Geographie eine stärkere 
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Hinwendung zur „Ausbildung für die Planungspraxis“.335 Darüber hinaus ist es von 
Bedeutung auch „Geschichts- und Heimatvereine oder sonstige historisch 
gebietskundige Institutionen“ in die Planung einzubinden, da diese sehr gut als 
„Initiativgruppen“ und „Multiplikator“ wirken können, wenn es darum geht zu 
erreichen, dass sich die einheimische Bevölkerung stärker ihrer Kulturlandschaft als 
„geschichtlicher Umwelt“ annimmt (siehe unter Öffentlichkeitsarbeit).336 
 Leitbilder 
Für die Raumordnung in  der Bundesrepublik Deutschland machte STIENS 1999 auf 
eine nötige „Zielkonkretisierung“ aufmerksam. Dabei wäre „zuerst einmal die 
Ausweisung […] kulturlandschaftlicher Leitbilder durch die Raumordnung zu initiieren“ 
sowie „die Ausweisung von Planungsarealen und Leitbildern auch auf möglichst 
kleinräumiger Ebene anzustreben“.337 Diese Forderung entspricht den bereits von 
MANSFELD 1994 vorgeschlagenen „Leitbildern“, die als „Signal“ für den Bedarf an 
großmaßstäbigen Daten dienen sollen. Er merkte dazu an, dass solche Daten als „für 
die Anwendung in der Praxis aufbereitete Daten“ hohe Relevanz für eine effektive 
regionale Planung besitzen.338 Gerade in diesem Bereich könnte also 
Kulturlandschaftsforschung zu gewerblich-industriellen Aspekten einen wichtigen 
Beitrag leisten.  
 Öffentlichkeitsarbeit und Bewusstseinsbildung 
Mit diesem Themenfeld wird eine wesentliche Aufgabe der 
Kulturlandschaftsforschung und –pflege angesprochen. Treffend beschrieb BARDUA 
2006 den Sachverhalt:339 „Auf Dauer lassen sich Denkmale nur erhalten, wenn ihr 
Wert auch bekannt ist. Denn der formale Akt des Denkmalschutzes nützt wenig, wenn 
der Erhalt nicht öffentlich gewollt ist. Öffentlichkeitsarbeit für Denkmale tut deshalb 
Not.“  Eine „weite öffentliche Akzeptanz“ ist nach LIEDL 2001 demnach die Basis für 
ein öffentliches Interesse, welches zur „Bereitstellung entsprechender Finanzmittel 
für qualifizierte Planung und auch Erforschung auf landesplanerischer Ebene führen“ 
kann.340 
BÜTTNER 2004 forderte in diesem Zusammenhang „bewusstseinsbildende 
Maßnahmen“ die bei der ortsansässigen Bevölkerung ansetzen müsste. Unter dem 
Begriff „Werbung für Kulturlandschaft“ nannte er als Beispiele u. a. die Ausrufung des 
„Kulturlandschaftselement des Jahres“ oder die Ausweisung von 
Kulturlandschaftselementen in Wanderkarten, Reiseführern und Homepages 341 Im 
Rahmen der räumlichen Planung hat sich damit die Erkenntnis durchgesetzt, dass 
eine Inwertsetzung von Potenzialen der Kulturlandschaft nur gelingen kann, wenn 
dies als gemeinsame Aufgabe von Bürgern und Planern verstanden wird.342 Als 
mögliche Instrumente zur Aktivierung für den Schutz von Kulturlandschaften nannte 
schon DENZER 1996: „Mitarbeit in entsprechenden regionalen Planungsgremien, 
öffentliche Vorträge, Exkursionen und auch eine wesentlich aufwendigere museale 
Aufbereitung historischer Objekte vor Ort“.343  
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Mit Hinblick auf zukünftige Herausforderungen wie Finanzknappheit und 
Demographischen Wandel betonten FÜRST & LÖB, dass „in Pflege und Erhalt von 
Kulturlandschaften gesellschaftliche Kräfte stärker eingebunden werden“ müssten, da 
„die öffentliche Hand dauerhaft überfordert sein [dürfte], diese Leistungen allein zu 
bestreiten“.344 Eine „Mobilisierung kulturlandschaftlicher Entwicklungspotenziale“ 
kann in diesem Verständnis nur gelingen, wenn eine „Stärkung und 
Zusammenführung aktiver, dezentral tätiger Akteure und eine Förderung der 
Rahmenbedingungen gesellschaftlicher Selbstorganisation“ gelingt.345 FREY nannte 
eine stärkere Anerkennung sowie die vermehrte Vernetzung der vielfältigen privaten, 
kommunalen und sonstigen Initiativen als großes Potenzial.346  
 Finanzierung / Fördermöglichkeiten 
Hinsichtlich der finanziellen Rahmenbedingungen der Kulturlandschaftspflege wird 
gefordert, „die finanziellen Anreizinstrumente […] besser und gezielter mit den 
Leitbildern der Kulturlandschaftsentwicklung zu verzahnen“, wobei außerdem 
„konkrete (ökonomische) Handlungsanreize“ verstärkt werden müssten.347 Gerade in 
peripheren und wirtschaftsschwächeren Gebieten sollten dabei Möglichkeiten 
geschaffen werden Investitionen „Schritt für Schritt“ umsetzen zu können, was durch 
die bisherige Förderpraxis kaum möglich ist.348 
 Stärkung der Kulturlandschaftsforschung 
Eine Intensivierung der Kulturlandschaftsforschung wird seit längerer Zeit gefordert, 
da eine „zunehmende Veränderung von Kulturlandschaften“ festzustellen ist.. Als 
Adressaten werden hierbei insbesondere die „moderne Regionale Geographie und 
entsprechende Landeskunde“, aber auch die Industriearchäologie genannt.349 Eine 
Übersicht über in der Literatur angesprochene offene Forschungsfragen bzw. 
Forschungsbedarf folgt im anschließenden Absatz. 
 
Forschungsbedarf 
PRIES 2001 verwies für die Industriearchäologie auf ein noch fehlendes „einheitliches 
Konzept der Erfassung der Kulturlandschaftselemente, mit Möglichkeiten einer 
wissenschaftlichen Auswertung zu unterschiedlichen Fragestellungen“. Der Erstellung von 
„branchenspezifischen Kartierschlüsseln“ wird dabei besondere Bedeutung beigemessen.350 
Solche „überregional anwendbaren, auf einzelne Kulturlandschaftselemente zugeschnittenen 
„Erfassungsbögen“ werden besonders in der Tradition der Hamburger Kulturgeographie 
erstellt und sollten weiter fortgesetzt werden.351 Der Bedarf ist weiterhin groß, da 
„Beschreibungen und Analysen von Inventarisationen noch rar“ sind.352 
Im Zusammenhang mit der Erfassung und v. a. der anschließenden Bewertung von 
Kulturlandschaftselementen ergibt sich weiterer Forschungsbedarf. Insbesondere Arbeiten 
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zum „Zweck der Beschreibung und Interpretation historischer Kulturlandschaften im Sinne 
differenzierbarer Produktionsweisen (oder ihrer Epochen)“ fehlen bisher fast gänzlich.353 
KISTEMANN 2001 verweist auf „noch zu wenige Studien, die den Raumbezug der 
Industriekultur thematisieren“ und fordert deshalb verstärkt Arbeiten:354 
 „in der Tradition geographischer Kulturlandschaftsforschung, die geographische 
Inventarisation als Raumanalyse liefern“ 
aber auch: 
 „Untersuchungen über die regionalökonomische Wirksamkeit von Projekten der 
Inwertsetzung industrieller Kulturlandschaften.“ 
Forschungsfragen im Rahmen des letztgenannten Punktes wurden innerhalb der 
Raumordnung in den letzten Jahren verstärkt diskutiert. Folgende Übersicht soll 
exemplarisch einige besonders interessante und für das Themenfeld gewerblich-industrieller 
Kulturlandschaften relevante offene Forschungsfragen darstellen. 
 
offene Forschungsfragen zur „regionalökonomischen Wirksamkeit von Projekten der 
Inwertsetzung industrieller Kulturlandschaften 
Auswahl 
DENECKE 1985 
[S. 5, 19] 
 „Zu […] Problemen der planungsbezogenen, sachgerechten Wertung der 
historischen Dimension von Planungsobjekten sind noch grundlegende 
empirische wie auch methodisch-theoretische Untersuchungen notwendig.“ 
FÜRST & LÖB 2006 
[S. 55-58] 
 Ist ggf. die Kulturlandschafts-Orientierung bestimmter Gruppen so stark, 
dass sie andere, schwächere Standortfaktoren kompensieren könnte? 
 Zu klären ist, wie Kulturlandschaft als Faktor und Instrument der 
Regionalentwicklung mehr Bedeutung erlangen kann, z.B. bezogen auf die 
Stabilisierung ländlicher Räume bei sinkender Bevölkerungszahl […]. 
 Welche Strategien sind bei der Mobilisierung von Akteuren besonders 
geeignet? Welche Gruppen lassen sich besonders gut ansprechen? Wie 
lassen sich daraus kollektive Akteure formieren? 
FÜRST in: 
BMVBS / BBR 2006 
[S. 31] 
 Bei welchen Bevölkerungsgruppen hat „Raumbindung“ noch Zukunft? 
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TEIL B: Das Historische Kalkgewerbe – Kulturlandschaftsforschung in der 
Praxis
 
Die Kulturlandschaftsforschung in ihrer konkreten Anwendung ist Gegenstand des folgenden 
Textteils. Die praktische Vorgehensweise wird dabei anhand eines eigenständigen 
Themenfeldes (Historisches Kalkgewerbe) für ein eindeutig abzugrenzendes 
Untersuchungsgebiet (Elbtalschiefergebiet südlich von Pirna) beschrieben. Ziel ist es an 
dieser Stelle die spezifische  Herausforderung einer solchen Arbeit darzustellen, die sich aus 
der thematischen sowie der räumlichen Abgrenzung ergeben.  Für das tiefere Verständnis ist 
es dabei notwenig, sowohl allgemeine, als auch regionsspezifische Eigenheiten des 
Historischen Kalkgewerbes genauer zu betrachten, da diese schließlich die Grundlage für die 
weitere wissenschaftliche Bewertung sowie die mögliche Inwertsetzung im Rahmen der 
Regionalentwicklung darstellen. Innerhalb dieser Dissertation werden im Folgenden die 
wichtigsten Erkenntnisse der kulturlandschaftlichen Forschung zum Historischen 
Kalkgewerbe im Allgemeinen sowie für das Untersuchungsgebiet im Speziellen dargestellt. 
Aufgrund des sehr umfangreichen Quellenmaterials können die behandelten Sachthemen 
nicht alle vollständig und in erschöpfender Darstellung im Rahmen dieser Dissertation 
präsentiert werden. Die Veröffentlichung weiterer Forschungsergebnisse (v. a. bezüglich 
unterschiedlicher fachspezifischer Fragestellungen) wird deshalb als Ergänzung der 
Dissertation an geeigneter Stelle erfolgen. 
 
Thematische Abgrenzung: Das Historische Kalkgewerbe 
Als Betrachtungsgegenstand der praktischen Forschungsarbeit dient das Historische 
Kalkgewerbe als Themenfeld aus dem Bereich Industrie und Bergbau, welches somit 
eindeutig den „gewerblich-industriellen Kulturlandschaften“ zugeordnet werden kann. Der 
behandelte Gewerbezweig umfasst neben den Stätten des Rohstoffabbaus (Steinbrüche, 
Bergwerke) und den Verarbeitungsanlagen (vom einzelnen Kalkofen bis hin zum Kalkwerk) 
auch Transportinfrastrukturen (Strassen, Feldbahnen etc.). Somit kann von einer relativ 
starken räumlichen Gestaltungskraft ausgegangen werden, welche darüber hinaus durch 
zahlreiche mit diesem Gewerbezweig verbundene Weiterverarbeitungsbranchen (bspw. 
Ziegeleien, Eisenhütten) verstärkt wird. 
Im Rahmen bisheriger Forschungen und diesbezüglicher Publikationen wurden bereits 
Teilaspekte vertiefend erörtert, was insbesondere die Darstellung unterschiedlicher Typen 
von Kalköfen (u.a. HÄNSCH 1960, SCHIELE 1966, REUSCHE 1977), die Verwendung 
bestimmter Kalksorten für verschiedene Nutzungsbereiche (u.a. ALBRECHT 1991),  die 
Dokumentation der Geschichte der Organisation der deutschen Kalkindustrie (KASIG & 
WEISKORN 1992) sowie die Darstellung der Geschichte bedeutender Einzelstandorte der 
Kalkindustrie (bspw. römische Kalköfen bei Iversheim, Kalkwerk Lengefeld, Museumspark 
Rüdersdorf) betraf.  Eine grundlegende Zusammenfassung aller für die kulturlandschaftliche 
Ausprägung relevanten Aspekte des historischen Kalkgewerbes liegt bisher – ähnlich wie es 
PRIES 1989 für das Ziegeleigewerbe feststellte355 - nicht vor, weshalb eine diesbezügliche 
Grundlagenforschung unumgänglich wurde. In dieser Tatsache liegt  die Begründung für die 
Wahl des Historischen Kalkgewerbes als Untersuchungsgegenstand, denn ausgehend von 
der Forschungsarbeit im Untersuchungsgebiet kann deutlich gemacht werden, welche 
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Räumliche Abgrenzung: Das Untersuchungsgebiet „Elbtalschiefergebirge“ 
Die Entwicklung des Kalkgewerbes ist naturgemäß unmittelbar an das Vorhandensein von 
Kalklagerstätten geknüpft gewesen. Diesbezüglich war es eine Grundvoraussetzung für 
dieses Forschungsvorhaben, ein Untersuchungsgebiet auszuwählen, welches über 
umfangreiche Kalkstein-Lagerstätten verfügt, die im Gesamtzusammenhang Grundlage einer 
eindeutig abgrenzbaren Gewerberegion sind. Das für das Forschungsvorhaben ausgewählte 
Untersuchungsgebiet „Elbtalschiefergebirge“ erfüllt diese Voraussetzung in idealer Weise, 
denn die in diesem geologisch eindeutig abgrenzbaren Gebiet vorhandenen Lagerstätten 
bildeten die Grundlage eines über Jahrhunderte bestehenden Kalkgewerbes. 
Neben der rein geologisch begründbaren Abgrenzung spielten bei der Wahl des 
Untersuchungsgebietes  jedoch auch (historische) administrative Aspekte eine wichtige 
Rolle. Die Lage des Untersuchungsgebietes innerhalb einer einzigen Verwaltungseinheit birgt 
den Vorteil, dass einerseits der wirtschaftsräumliche Zusammenhang eindeutiger gegeben 
ist (bspw. die gemeinsame gewerbliche Rechtsprechung) und andererseits auch die 
historische Forschung (v.a. bezüglich des Auffindens von Archivquellen) deutlich erleichtert 
wird. Als günstig erwies sich das Elbtalschiefergebirge in dieser Hinsicht, da die „geologische 
Grenze“ eindeutig innerhalb der administrativen Grenze der ehemaligen 
Amtshauptmannschaft356 Pirna liegt. Weil der Gesamtraum dieser Verwaltungseinheit 
jedoch zu groß wäre (und auch große Gebiete ohne Kalklagerstätten umfasst) musste das 
Untersuchungsgebiet weiter eingeschränkt werden. Als Voraussetzung dafür galt jedoch, 
dass Gemarkungen der Ortschaften nicht geteilt werden sollten. 
Neben der geologischen und administrativen Begründung führten schließlich 
wirtschaftsräumliche Gegebenheiten zur entgültigen Ausweisung des 
Untersuchungsgebietes. Im Rahmen dieses Forschungsvorhabens war es dabei besonders 
wichtig, die Stadt Pirna, mit ihrer historischen Funktion als zentralem Handelsplatz, 
einzubeziehen. Das Untersuchungsgebiet wurde daher über das geologisch begründete 
Gebiet der Kalklagerstätten (Elbtalschiefergebiet) hinaus erweitert, so dass die Stadt Pirna 
mit dem Elbstrom die nördliche Grenze bildet. Im Osten (Sandsteingebiet der „Sächsischen 
Schweiz“ ) und Süden (Osterzgebirge) wurde das Untersuchungsgebiet ebenfalls über die 
rein geologisch begründeten Grenzen hinaus erweitert, wobei hier die Grenzen der 
ehemaligen Amtshauptmannschaft Pirna einen Abschluss bilden. Dies ist der Tatsache 
geschuldet, dass gerade im südlichen Raum (Osterzgebirge) in historischen Karten eine 
Vielzahl von Kalköfen verzeichnet sind, die außerhalb der Kalksteinlagerstätten lagen. Da 
dieser Umstand auch im Rahmen der Forschungsarbeit untersucht werden sollte, war die 
Ausweitung des Untersuchungsgebietes in dieser Weise notwendig.  
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6. Grundlagenforschung zum Historischen Kalkgewerbe 
6.1 Vorgehensweise 
Als wichtigster Baustein der Grundlagenforschung zum historischen Kalkgewerbe diente eine 
umfassende Literaturrecherche. Anhand ausgewählter historischer Literatur wurde dabei 
versucht im Längsschnitt die Entwicklung des Kalkgewerbes in technischer, 
sozioökonomischer und wissenschaftlicher Sichtweise darzustellen. Als Quelle konnte dabei 
wissenschaftliche Literatur verwendet werden, die insbesondere ab der Mitte des 18. 
Jahrhunderts vorliegt. Während aus dieser Zeit die Anzahl an Quellen noch überschaubar 
war, nahm die Anzahl von Literatur zum Kalkgewerbe im 19. Jahrhundert so stark zu, dass 
nur eine Auswahl von Werken in die Literaturrecherche einbezogen werden konnte. Da der 
Forschungsgegenstand das „historische“ Kalkgewerbe betrifft wurde nur Literatur 
verwendet, die bis zur Zeit des Zweiten Weltkrieges erschienen ist. Dies ist auch insofern 
zweckmäßig, da Objekte der Kalkindustrie aus der Zeit nach 1945 im Untersuchungsgebiet 
aufgrund umfassender Demontage (bis auf marginale Reste) nicht mehr vorhanden sind. 
Das durch die Literaturrecherche verfolgte Ziel einer einheitlichen und zusammenfassenden 
Darstellung aller Teilaspekte des Kalkgewerbes soll erreicht werden, indem die 
Forschungsarbeit sich an den Produktionsabschnitten orientiert, die der Kalkstein von seiner 
Gewinnung bis zur Verwendung als Baustein oder gebrannter Kalk durchläuft. (Tab. 1) 
Diesem von PRIES 1989 verfolgten Ansatz zufolge ist es dabei nicht das Ziel „einen 
detaillierten Beitrag zur Technikgeschichte zu leisten“. Es geht vielmehr darum 
Entwicklungsphasen und Klassifizierungen von Elementen des Kalkgewerbes zu ermöglichen 
und „die Unterscheidung einzelner Phasen begründen zu können“.357 
Die in Produktionsabschnitte unterschiedene Gliederung stellte die Basis für den Vergleich 
und die Zusammenführung der Erkenntnisse der Literaturrecherche dar. Alle relevanten 
Informationen der historischen Literatur wurden in chronologischer Reihenfolge (nach 
Erscheinungsjahr) den jeweiligen Gliederungspunkten zugeordnet. Die daraus resultierende  
„Zitatsammlung“ bildet ein Archiv, welches jederzeit erweiterbar ist und eine detaillierte 
Darstellung von Teilaspekten des historischen Kalkgewerbes im Längsschnitt ermöglicht. 
Ebenso kann durch den Vergleich von zu mehreren Gliederungspunkten verfügbaren 
Informationen ein Querschnitt für bestimmte historische Zeitpunkte erarbeitet werden. 
In geographischer Sicht hat gerade die Verknüpfung der Informationen und ihre 
unmittelbare räumliche Auswirkung eine große Bedeutung (Vgl. Kapitel 4.2). Im Rahmen 
einer historisch-geographischen Betrachtung erfolgt daher eine Zusammenführung von 
Erkenntnissen des Quer- und Längsschnittes (siehe Punkt 5 in Tab. 1). Die im Rahmen der 
Literaturrecherche gewonnenen Erkenntnisse stellen zunächst allgemeine Aussagen dar, die 
nur in geringem Maße auf regionsbezogene Besonderheiten eingehen. Sie bilden vielmehr 
die Grundlage, um bei der späteren Forschungsarbeit im Untersuchungsgebiet die dort 
anzutreffenden Gegebenheiten in technikgeschichtlicher Hinsicht zu klären sowie regionale 
Eigenarten erkennbar werden zu lassen. Die Darstellung der Forschungsergebnisse erfolgt in 
Textform, wobei u.a. Schaubilder, Diagramme ein Glossar und weitere Anlagen die 
Anschaulichkeit erhöhen sollen. 
Im Rahmen dieser Dissertation erfolgt zunächst nur eine Zusammenfassung der wichtigsten 
Aspekte, während eine vertiefende Darlegung fachspezifischer Forschungsergebnisse 
folgenden Publikationen vorbehalten ist. In späteren Arbeiten könnten die regionalen 
Erkenntnisse dann auch in die Grundlagenforschung zum Kalkgewerbe einfließen, um eine 
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Übersicht über regionale Besonderheiten oder regionsübergreifende Gemeinsamkeiten zu 
ermöglichen. Dazu bedarf es jedoch weiterer regionsbezogener Untersuchungen, wie sie mit 
dieser Dissertation für das Untersuchungsgebiet durchgeführt wurden. 
 
Tab. 1: Gliederung der historisch-geographischen Grundlagenforschung zum historischen Kalkgewerbe 
 
1. Begriffe, Definitionen, Verwendungsmöglichkeiten 
1.1 Bezeichnungen und Gliederungsansätze des Kalkes  
1.2 Vorkommen und Verbreitung des Kalkes  
1.3 Verwendung des Kalksteins  
2. Steinbruchsbetrieb / Kalkstein als Ausgangsmaterial 
2.1 Voruntersuchungen und Qualitätsbestimmung des Kalksteines  
2.2 Steinbruchsbetrieb 
2.3 Rohsteine für das Kalkbrennen  
3. Kalköfen – Übersicht und Gliederung  
3.1 Versuch einer Typologie  
3.1.1 Gliederungsansätze der Ofenkonstruktionen in historischen Quellen  
3.1.2 Entwicklungslinien der Kalköfen nach historischen Quellen 
3.1.3 Zusammenfassung: Entwicklungslinien und Bauarten  
3.1.4 Gliederungsaspekte von Kalköfen  
3.2 Beurteilung der Bedeutung von Kalköfen 
3.2.1 nach Gliederungsaspekten 
3.3.2 nach betriebswirtschaftlichen Rahmenbedingungen 
3.3 Standorte von Kalköfen 
3.3.1 wirtschaftsräumliche Beziehung  
3.3.2 Idealstandort eines Kalkofens  
4. Folgearbeiten des Kalkbrennens 
4.1 Lagerung und Transport  
4.2 Löschen des Kalks 
4.2.1 Nasslöschen bzw. „offenes Ablöschen“ – das „klassische 
Löschverfahren“ 
4.2.2 Weitere Löschverfahren  
5. historisch-geografische Betrachtungen  
5.1 Forschungsgeschichte und Quellenkritik  
5.2 Charakteristik des Kalkgewerbes  
5.2.1 Betriebsformen 5.2.2 besitzrechtliche Aspekte / Veranlagung 
5.2.3 jahreszeitliche Aspekte 
5.2.4 Erfahrungswissen der Kalkbrenner  
5.2.5 soziale Aspekte 
5.3 betriebswirtschaftliche Aspekte der Kalkbrennerei  
5.3.1 Kostenfaktoren (Produktionskosten) 
5.4 wirtschaftsräumliche Aspekte der Kalkbrennerei  
5.4.1 Kalkbedarf und Absatzmärkte 
5.4.2 Standortfaktoren  
5.4.3 Umweltbelastungen 
6. Maße und Umrechnungen 
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6.2 Ergebnisse der Literaturrecherche zum Historischen Kalkgewerbe (Kurzfassung) 
 
1) Begriffe und Definitionen 
Bereits seit dem 18. Jahrhundert wird das Kalkgewerbe sowie seine baulichen Anlagen 
weitestgehend einheitlich bezeichnet. Der Gewerbezweig wird dabei hauptsächlich als 
„Kalkbrennerei“ benannt, wobei damit „die Kunst, den Kalk gehörig zu brennen; oder auch 
der Ort, wo man die dazu nöthigen Anstalten gemacht hat“ gemeint wurde.358 Die übliche 
Berufsbezeichnung war „Kalkbrenner“, während die baulichen Anlagen des Kalkgewerbes als 
„Kalkhütte“ oder „Kalkofen“ bezeichnet wurden. 
 
1.1) Bezeichnungen von Kalkstein und Kalk 
Die bearbeitete Literatur stellt für den Zeitraum von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zum 
ausgehenden 19. Jahrhundert eine Fülle unterschiedlicher Bezeichnung von Kalk sowie 
seiner Gliederung nach bestimmten Kriterien vor. Hierin kommen einerseits geringfügige 
regionale Unterschiede in Bezeichnungen zum Ausdruck, andererseits hat in diesem 
Zeitraum auch die wissenschaftliche Betrachtung von Kalk und Kalksteinen besonders im 
Bereich der Chemie und Geologie deutliche Fortschritte verzeichnen können. 
Dementsprechend ergeben sich im Laufe des 19. Jahrhunderts zunehmend detaillierter 
Gliederungsversuche. Die wichtigste Unterscheidung erfolgte hinsichtlich des 
Ausgangsmaterials. Die einfache Unterscheidung, ob der Kalk aus Kalksteinen oder 
kalkhaltigen Erden gewonnen wird, war bereits in römischer Zeit VITRUV und PLINIUS 
bekannt359 und wurde bis ins 19. Jh. hinein verwendet, obwohl diese Unterscheidung relativ 
unscharf und missverständlich ist. Erst durch die wissenschaftlichere Betrachtung (sowohl 
geologisch als auch chemisch) entstand ein Gesamtsystem, welches alle Arten von 
Ausgangsmaterial integrierte. Als Gliederungselement setzte sich, im Sinne eines 
Anwendungsbezuges, der Reinheitsgrad des Materials durch. Eine weitere wichtige 
Untergliederung des Kalkes erfolgt nach seinem Zustand in Bezug auf den 
Gewinnungsprozess des Rohmaterials und der Weiterverarbeitung beim Kalkbrennen. Eine 
dahin gehende Untergliederung spiegelt in gewisser Weise den Produktionsprozess des 
Kalkes wider. Bereits bei KRÜNITZ 1784 ergibt sich somit: a) „roher Kalk“ (das noch nicht 
gebrannte Ausgangsmaterial); b) „lebendiger, ungelöschter Kalk“ (das frisch gebrannte 
Rohmaterial); c) „in Wasser gelöschter Kalk“ und d) „Staubkalk“ (Kalk der gelöscht wurde, 
aber durch Lufteinwirkung wieder zerfallen ist).360 
 
1.2) Vorkommen 
Kalkstein-Lagerstätten361 galten schon im 18. Jahrhundert als weit verbreitet, so dass es 
nahezu keine Region gab, die nicht über Kalkvorkommen verfügte.362 Dementsprechend 
allgemein verbreitet war auch das Kalkgewerbe, wobei bestimmte wirtschaftsräumliche 
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 KRÜNITZ 1784, S. 635:  „Man findet den Kalkstein in allen Gegenden der Welt; und es wird nicht leicht ein 
Strich Landes anzutreffen seyn, wo er gänzlich mangeln sollte.“ 
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Standortvorteile sowie die spezifische Güte der Kalklagerstätten einigen Standorten auch 
überregionale Bedeutung verlieh.363 
 
1.3) Verwendungsmöglichkeiten 
Die Verwendung von Kalk ist bereits im ausgehenden Mittelalter für eine große Anzahl von 
Anwendungsbereichen bekannt gewesen. Eine Übersicht lieferte AGRICOLA 1556 in „De 
natura fossilium libri X“364, wo er folgende Nutzungen von Kalk anführt: 
 als Dünger für Äcker (in Frankreich), Ölbäume und Weinreben 
 Kalzinieren der Weine (Afrika) 
 Leichenzersetzung 
 für Färber 
 für Gerber 
 zum ärztlichen Gebrauch 
 als Kittmasse 
 im Bauwesen als Mörtel und Putz 
 
Es ist wahrscheinlich, dass im mitteleuropäischen Raum nicht alle Nutzungsmöglichkeiten im 
gleichen Maße tatsächlich angewandt wurden. Aus der Analyse der Quellen des 18. und 19. 
Jh. geht hervor, dass die Anwendung von Kalk im Bauwesen die größte Bedeutung hatte. 
Bereits AGRICOLA hatte der Nutzung von Kalk als Mörtel und Putz die  „meiste 
Verwendung“365 zugeschrieben. Diese Aussage wird später von KRÜNITZ 1784366 und 
KERSTEN 1863367 bestätigt. Die Nutzung von Düngekalk in der Landwirtschaft wird ebenfalls 
häufig genannt, so bspw. bei LESSER 1735/51 und KRÜNITZ 1784. Es ist bemerkenswert, dass 
KIRCHHOF 1836 dieser Nutzungsart sogar die wichtigste Bedeutung beigemessen hat.368 Die 
Verwendung von Kalk als Flussmittel bei metallurgischen Prozessen wird seltener ausführlich 
angegeben, ihre Bedeutung kommt jedoch u.a. bei KRÜNITZ 1784 und KERSTEN 1863 zur 
Sprache, wobei insbesondere auf die Anwendung des Kalkes beim Eisenschmelzen 
hingewiesen wird. In letztgenannter Quelle tritt auch erstmals die Bedeutung des Kalkes für 
die Chemische Industrie in den Fokus, welcher OTTO 1868 und LEONHARDT 1870 eine 
gesteigerte Bedeutung zuschreibt und vor allem im Zusammenhang mit hochwertigen 
Kalksorten betrachtet wird. Wenn KIRCHHOF 1836, S. 80 noch schrieb: „Der Gebrauch, der 
von dem Kalke in der Chemie, Heilkunst, sowie auch in den verschiedenen Künsten und 
Handwerken gemacht wird, ist nicht sehr bedeutend,[…]“, so wird deutlich, dass später im 
Zuge der Industrialisierung durch die chemische Industrie ein bedeutsamer Absatzmarkt 
entstanden war. Weitere Nutzungsmöglichkeiten des Kalkes finden in vielen Quellen 
Erwähnung, scheinen aber von untergeordneter Bedeutung gewesen zu sein. Es ist jedoch 
festzustellen, dass im Laufe des 19. Jahrhunderts die Anwendungsgebiete insgesamt 
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2) Steinbruchsbetrieb / Kalkstein als Ausgangsmaterial 
2.1) Voruntersuchungen und Qualitätsbestimmung des Kalksteins 
In den untersuchten Quellen zeigen sich zwei grundlegend verschiedene Methoden der 
Prüfung, ob ein vorhandenes Rohmaterial zum Kalkbrennen geeignet ist. Das probeweise 
Brennen und nachherige Ablöschen einer kleinen Quantität des zu überprüfenden Materials 
ist die erste und entsprechend nahe liegende Methode. Auf diese Weise wird vermutlich 
bereits seit den Anfängen des Kalkbrennens die Verwendbarkeit und Güte eines Kalksteines 
bestimmt worden sein. Eine zweite Möglichkeit wurde in der Verwendung von so 
genanntem Scheidewasser, welches auf den Stein aufgegossen wurde und durch 
„Aufbrausen“ das Vorhandensein von Kalk anzeigte, beschrieben. Dieses Verfahren geht laut 
REUSCHE369 auf die frühesten Alchemisten zurück und trat als schnellere Alternative zum 
Probebrennen hinzu. 
Es kann davon ausgegangen werden, dass es in den Fällen, wo neben diesem Mangel an 
tiefgehenden Probeverfahren auch ausreichendes praktisches Erfahrungswissen fehlte, zu 
Fehleinschätzungen kommen konnte. Welchen Schwierigkeiten die Beurteilung der 
Nutzbarkeit von Kalkvorkommen unterlegen haben, macht auch der Hinweis von GEBHARDT 
1837370 deutlich, welcher eine gründliche Lagerstättenanalyse anrät, die damals offenbar 
noch sehr unüblich war. 
 
2.2) Steinbruchsbetrieb 
Die Bereitstellung von Kalkstein für das Kalkbrennen bzw. zur Verwendung als Baustein 
wurde durch den Steinbruchbetrieb erfüllt. Der Abbau größerer Kalksteinvorkommen 
erfolgte in „ordentlichen  Steinbrüchen“ (KRÜNITZ 1784) bzw. „Gruben“ (GEBHARDT 1837), 
die der Struktur und Größe des Vorkommens entsprechend angelegt wurden. Die Technik 
der Steingewinnung scheint sich über Jahrtausende nur wenig verändert zu haben, obgleich 
Eisen und Stahl als neue und härtere Werkstoffe nutzbar wurden371. Lediglich die Einführung 
des Schießpulvers bzw. Schwarzpulvers im 15. Jahrhundert veränderte die 
Steinbruchstechnik, die sich in altrömischer Art erhalten hatte, tiefgehender.372 
Besondere Bedeutung wurde der Beräumung des Abraumes beigemessen, wozu FOURCROY 
DE RAMECOURT 1768 = KRÜNITZ 1784 bemerkt:373 „Die größte Arbeit, den Stein aus seinem 
Bruche zu bringen, besteht in dem Abräumen der häufigen Erde, die sich sowohl auf der 
Oberfläche, als auch zwischen den Lagerstätten befindet. Zuvörderst muß man sich einen 
hinlänglichen Raum verschaffen, wohin man diesen Abraum stürzen kann.“ Als Abraum 
wurde auch derjenige Kalkstein bezeichnet, welcher beim Brechen und Bearbeiten größerer 
Werksteine (bspw. beim Brechen von Marmor) als Brocken anfiel. Dieser konnte in Kalköfen, 
die sich in der Nähe der Kalkbrüche gefunden werden günstig zu Kalk gebrannt werden.374 
Für die Mitte des 19. Jh. Lassen sich die „Arbeiten zur Steingewinnung“ in den Kalkbrüchen 
folgendermaßen zusammenfassen:375 
 „Abräumungs- und Vorrichtungsarbeiten“ 
 „Brechen (Keilhauen- und Sprengarbeit)“ 
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 Vgl. KASIG & WEISKORN 1992, S. 65 
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 KRÜNITZ 1984, S. 638/639 
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 Vgl. HERTEL 1851, S. 58 
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 Vgl. WUNDER et. al. 1867, S. 27 
 	
 „Fördern des Steins“ 
 sowie ggf. „Aufsetzen der Steine in Ruthen“ (bzw. in anderen Maßeinheiten) 
 
2.3) Rohsteine für das Kalkbrennen 
Für die Verwendung zum Kalkbrennen mussten die Steine zerkleinert und in eine bestimmte 
Form gebracht werden. Das „Zertrümmern“ bzw. „Sprengen“ der Steine war nötig, „damit sie 
nicht von der, in den Hölungen enthaltenen Luft, bey der heftigen Hitze, durch deren 
Ausdehnung nicht aufplatzen, und den Ofen beschädigen“.376 Die geeignete Form der Steine 
wurde unterschiedlich angegeben, denn die Form bzw. der Typ der verwendeten Öfen war 
dafür ausschlaggebend. Die „Aufbereitung“ der gebrochenen Steine war v. a. bei der 
Verwendung von „Öfen mit kleiner Flamme“ nötig, da hier besonders kleine Steingrößen 
benötigt wurden. Bei der Produktion von „Grau- und Weißkalk“ war außerdem ein Sortieren 
„nach dem äußeren Ansehen oder der Schichtenfolge“ nötig.377 Wenn das Rohmaterial zum 
Kalkbrennen nicht aus Abraum anfiel, der beim Bearbeiten von Werksteinen entstand (siehe 




3) Kalköfen – Übersicht und Gliederung379 
3.1) Typologie 
 Gliederungsansätze der Ofenkonstruktionen in historischen Quellen 
Bereits im 18. Jh. wurde zwischen Kalköfen „mit einer großen und lebhaften Flamme“ und 
solchen „mit weit geringerem Flammenfeuer“ unterschieden.380 Diese grundlegende 
Unterscheidung blieb auch im Zuge der weiteren technischen Entwicklung von wesentlicher 
Bedeutung. In den meisten Fällen wird dabei von „Kalköfen mit großer Flamme“ oder 
„Kalköfen mit kleiner Flamme“ gesprochen, wobei jedoch auch synonym verwendete 
Bezeichnungen bzw. Umschreibungen auftreten.  
Eine weitere wichtige Unterscheidung war die Gliederung in „Öfen, Gruben und Meiler“, wie 
sie bis in die Mitte des 19. Jh. häufig verwendet wurde.381 Darin kam der Gegensatz zwischen 
relativ einfachen (zum teil auch nur temporären) Konstruktionen (auch „Feldöfen“ genannt) 
und fest gemauerten gewerblichen Anlagen zum Ausdruck. Die im Laufe des 19. Jh. an 
Bedeutung gewinnende Gliederung in „periodische“ und „kontinuierliche“ Kalköfen382, 
verdeutlichte demgegenüber die Rationalisierung des Produktionsprozesses und deutet die 
beginnende Industrialisierung im Kalkgewerbe an. 
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 Vgl. MEHLER 1798 (1), S. 22 – ähnlich bereits bei LESSER 1735/51, S. 67/68 
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 Vgl. WUNDER et. al. 1867, S. 30 
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 Vgl. DU BIGNON 1766, S. 9 = KRÜNITZ 1784, S. 639 
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 Dieses Kapitel versucht eine Übersicht über Bezeichnungen und Gliederungen der unterschiedlichen 
Ofentypen und –formen im Laufe des 18. und 19.Jahrhunderts darzustellen. Ziel ist es dabei v. a. 
Entwicklungslinien und Typen von Kalköfen herauszuarbeiten sowie diese chronologisch zu definieren und zu 
ordnen. Darüber hinaus sollen vorkommende Bezeichnungen in das System eingeordnet werden.  Ziel dieser 
Analyse ist dabei weniger eine umfassende bauliche und technische Darstellung, vielmehr sollen Aspekte mit 
Bedeutung für die Kulturlandschaftsforschung im Mittelpunkt stehen, wie bspw.: allgemeine Merkmale der 
baulichen Gestalt, Verwendungsmöglichkeiten und Einsatzgebiete, Standorte im Gelände, zeitliche 
Einordnungen etc.. 
380
 Vgl. FOURCROY DE RAMECOURT 1768 
381
 u.a. bei KRÜNITZ 1784 und KERSTEN 1863 
382
 u.a. bereits bei GEBHARDT 1837, S. 81/82 
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Eine erste vollständige Gliederung lieferte HERTEL 1851, die für die folgenden Jahrzehnte als 
allgemeingültig angesehen werden kann:383 
 „Öfen mit unterbrochenem Gange“ (= periodische Öfen) 
o solche mit „großer Flamme“ 
o solche mit „kleiner Flamme“ 
 „Öfen mit ununterbrochenem Gange“ (= kontinuierliche Öfen) 
o solche mit „großer Flamme“ 
o solche mit „kleiner Flamme“ 
Im Rahmen der Unterscheidung von Kalkofen muss weiterhin beachtet werden, dass ein Teil 
der Kalköfen das gleiche Funktionsprinzip verfolgte, wie es im Ziegeleiwesen gebräuchlich 
war. Diese Öfen waren häufig in der Lage sowohl Kalk als auch Ziegel und Tonwaren 
gemeinsam zu brennen, was im 18. Jh. unter dem Begriff „Öfen zu doppeltem Gebrauch“ 
bezeichnet wurde.384 Diese Anlagen kamen häufig in Ziegelein zur Anwendung wobei Kalk 
quasi als Nebenprodukt mit verarbeitet wurde. 
 
 Entwicklungslinien der Kalköfen nach historischen Quellen 
Bereits im 18. Jh. existierte eine Vielzahl unterschiedlicher Formen von Kalköfen, da 
verfügbares Brennmaterial und die Art des zu verarbeitenden Kalksteins Form und Größe der 
Öfen bestimmten. Zunächst war das Brennen mit „großer Flamme“ (durch Aufschichten der 
Steine über dem Feuer) das übliche Brennverfahren, wobei lediglich Holz verwendet wurde. 
Durch die Funktionsweise war ein „periodischer“ Betrieb durch die Gliederung in die 
Arbeitsschritte Befüllung, Brennen, Ausräumen vorgegeben, wodurch die Produktion nur 
relativ langsam vonstatten ging. Eine Steigerung der Produktionsleistung war deshalb nur 
durch die Anlage mehrerer Öfen nebeneinander möglich, wie es bereits aus römischer Zeit 
bekannt war.385 
Die Verwendung von Steinkohle führte zu einer Revolution der Funktionsweise von Kalköfen. 
Durch die wechselweise Schichtung von Kalkstein mit dem Brennmaterial konnte der gute 
Heizwert der kurzflammigen Kohle optimal ausgenutzt werden. Dieses Verfahren der 
„kleinen Flamme“ hat bis heute in der Kalkindustrie eine große Bedeutung. Die Nutzung der 
Steinkohle in Kalk- bzw. Ziegelöfen ist in Deutschland bereits sehr früh für Wettin (LESSER 
1735/51) sowie Dresden, Planitz und Wildenfels (Breßlauer Sammlungen 19, 1722) 
dokumentiert. 
Der Vorteil von Kalköfen mit „kleiner Flamme“ lag in der Tatsache begründet, dass ein 
„kontinuierlicher Betrieb“ möglich war, indem fertig gebrannter Kalk unten abgezogen und 
oben Kalkstein und Brennmaterial neu aufgegeben wurde. Der Ursprung dieser Öfen liegt 
den ausgewerteten Quellen zufolge in England386 oder Flandern387. Ihre Verwendung 
beschränkte sich zunächst auf Regionen mit nahegelegenen Kohlevorkommen, während in 
manchen Gebieten (bspw. Böhmen) bereits um 1800 selbst einfache Kalköfen im 
bäuerlichen Betrieb diesem Prinzip folgten.388 Im Laufe des 19. und 20. Jh. spielten „Kalköfen 
mit kleiner Flamme in kontinuierlichem Betrieb“ eine immer größere Rolle, wobei trotz 
einiger Abänderungen das grundlegende Funktionsprinzip bis heute erhalten blieb. 
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 HERTEL 1851, S. 55 
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 u.a. bei FOURCROY DE RAMECOURT 1768 
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 So bspw. die Kalköfen von Iversheim, einem antiken Kalkwerk mit 6 nebeneinander angeordneten 
Brennöfen. (Vgl. SÖLTER 2005) 
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 KRÜNITZ 1784, S. 717/718, MEHLER 1798 (1), S. 20 
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 FOURCROY DE RAMECOURT 1768, S. 38 
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 MEHLER 1798 (1), S. 20 
 
Da beim Kalkbrennen mit „großer Flamme“ jedoch Kalk (Qualitätskalk) erzeugt werden 
konnte, ermöglichte eine dahingehende technische Weiterentwicklung um 1800 die 
Konstruktion von „kontinuierlichen Kalköfen mit großer Flamme“ (bekannt unter den 
Bezeichnungen: Rumford’scher oder Rüdersdorfer Öfen). Diese großen Anlagen bestimmten 
ebenfalls bis ins 20. Jh. das Kalkgewerbe. Dennoch wurden oft aber auch noch sogenannte 
Kammeröfen (periodisch mit großer Flamme) verwendet, die den Ziegelöfen glichen und oft 
auch für beide Zwecke genutzt werden konnten („doppelter Gebrauch“), diese Öfen 
mündeten Mitte des 19. Jh. in die Erfindung der Ringöfen, die kontinuierlich betrieben 
werden konnten und große Produktionsmengen erzielten. 
Eine Zusammenfassung der bisher vorgestellten Erkenntnisse zu den Entwicklungslinien von 
Kalköfen ist im Anhang Nr. 1 veranschaulicht. Die Darstellung stellt einen Versuch dar, die 
unterschiedlichen Begriffe und Bezeichnungen von Kalköfen hinsichtlich ihrer 
Konstruktionsprinzipien und Funktionsweisen in ein System zu bringen. Neben den 
allgemeinen Bezeichnungen von Typen (z. B.: Kalkofen „mit großer Flamme“) sind auch 
konkrete Namen spezieller Bautypen aufgeführt (z. B.: Rüdersdorfer Ofen), wenn diese eine 
weite Verbreitung hatten bzw. besonders prägend für die Entwicklung der Technologie der 
Kalköfen waren. Um eine möglichst große Allgemeingültigkeit zu erreichen sind auch 




Zur Unterscheidung von historischen Kalköfen im Rahmen der wissenschaftlichen 
Betrachtung können diese folgenden Grundkategorien zugeordnet werden: 
 Feldöfen und Meiler 
 Gruben 
 Kammeröfen 
 Schachtöfen mit großer Flamme 
 Schachtöfen mit kleiner Flamme (Innenbrenner) 
 Schachtöfen mit großer Flamme (Außenbrenner) 
 Ringöfen 
 Drehrost-, Drehrohr, Kanal- und Tunnelofen 
 
Da aber innerhalb dieser Kategorien durchaus große Unterschiede auftreten können (bspw. 
in Baugröße oder Betriebsweise) und auch eine Zuordnung eines Ofenreliktes im Gelände oft 
nicht ohne eingehende Untersuchung oder konkrete Quellenaussagen möglich ist, empfiehlt 
sich für die Beurteilung von Kalköfen im Rahmen der Kulturlandschaftsforschung zunächst 
die Untersuchung anhand von Gliederungsaspekten (Tab. 2). Jedem Gliederungsaspekt kann 
dabei eine „Klasse“ 389 zu geordnet werden.  Die Abhängigkeit der einzelnen „Klassen“ 
voneinander nahm im Zuge der technischen Entwicklung des 19. Jahrhunderts ab und die 
Neu- und Weiterentwicklung der Kalköfen führte dazu, dass bestimmte Aspekte kombiniert 
werden konnten, die zunächst nicht vereinbar waren (bspw. Funktionsweise „große 
Flamme“ und Betriebsweise „kontinuierlich“). Somit bestand die Möglichkeit, Kalköfen 
entsprechend eines konkreten betriebswirtschaftlichen Bedarfs zu errichten. 
Es ist daher nicht möglich unmittelbar aus der Klasse des einen auf die Klasse eines anderen 
Gliederungsaspektes zu schließen. Deshalb sollten im Rahmen der wissenschaftlichen 
Beurteilung historischer Kalköfen stets alle Gliederungsaspekte betrachtet werden. 
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 Bspw. bezüglich des Aspekts „Funktionsweise“ entweder die Klasse „mit großer Flamme“ oder „mit kleiner 
Flamme“. 
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Tabelle 2: Gliederungsaspekte von Kalköfen 
BAUWEISE 
Feldöfen eigentliche Kalköfen 
„Urform“ des Kalkbrennens (antike Wurzeln); 
einfache und unvollkommene Anlagen; 
hauptsächlich in der Landwirtschaft 
verwendet bzw. temporär bei großen 
Bauvorhaben 
für gewerbliche Kalkproduktion (großer, 
regelmäßiger Absatz); hohe Baukosten; Ziel 
war eine möglichst kostensparende und 
rationelle Produktion 
 
  FORM 
Kammeröfen Schachtöfen 
Verwandtschaft mit Ziegelöfen; nur für 
gewerbliche Kalkproduktion; großer 
Arbeitsaufwand nötig; arbeiten immer nach 
dem Funktionsweise der großen Flamme; 
kontinuierliche Produktion erst Mitte des 19. 
Jh. möglich (Ringöfen) 
vielfältige Formen und Größen des Schachtes 
waren möglich; Öfen konnten nach Prinzip 
der großen oder kleinen Flamme betrieben 
werden; starke Verbreitung und technische 
Weiterentwicklung Ende 18. / Anfang 19. Jh. 

FUNKTIONSWEISE 
Kalköfen mit großer Flamme Kalköfen mit kleiner Flamme 
zur Herstellung von Qualitätskalk (rein, länger 
haltbar, große Stücke), teure Produktion 
(hoher Arbeitsaufwand) 
arbeiten nach dem Meiler- (Mischfeuerung) 
und Hochofenprinzip („Abziehen“ am 
unteren Ende des Schachts); Verbreitung 
durch Holzmangel befördert; 18. Jh.: in der 
Nähe von Kohle- und Torfvorkommen 
konnten beträchtlich Kosten gespart werden; 
19. Jh.: starke Verbreitung, da minderwertige 
Kohle genutzt werden konnte; feste Kohle 
und kleine Kalksteine waren nötig; 
hauptsächlich zur Herstellung von Düngekalk 
geeignet; extreme Rauchbelastung 
 
  BETRIEBSWEISE 
periodischer Betrieb kontinuierlicher Betrieb 
v.a. Öfen zu Eigenbedarf bzw. Nebenerwerb; 
bis ca. 1800 für alle Öfen mit großer Flamme 
unumgänglich; Kammeröfen (nicht Ringöfen) 
nur so nutzbar; hoher Wärmeverlust 
schnelle und umfangreiche Produktion 
möglich; Einsparung von Brennmaterial; nur 
bei einem hohen Absatz effektiv einsetzbar 
 
  NUTZUNG 
doppelter Gebrauch reine Kalköfen integrierte Kalköfen 
v.a. im Ziegeleiwesen 
verbreitet (Brennen von Kalk 
und Ziegeln insbesondere in 
Sachsen); Mitbrennen von 
Kalk bei Eisenverhüttung 
ebenfalls verbreitet 
nur zur Herstellung von 
gebranntem Kalk genutzt 
unmittelbar in die 
Produktionskette eines 
Betriebes einbezogen (als 
Öfen zu doppeltem Gebrauch 





3.3) Standorte von Kalköfen 
Der Idealstandort eines Kalkofens befand sich in unmittelbarer Nähe zu den Vorkommen der 
verwendeten Rohstoffe (Kalkstein und Brennmaterial), da die Transportkosten ein Faktor 
waren an dem am meisten gespart werden konnte.390 Da Kalkstein durch das Brennen in 
Kalköfen einen bedeutenden Gewichtsverlust erfährt, ist die Anlage der Öfen in 
unmittelbarer Nähe der Gewinnung des Kalksteines stets ein bedeutender Faktor gewesen, 
der lediglich durch das Vorhandensein günstiger Transportwege – v.a. einer „bequemen 
Wasserstraße“391 – an Bedeutung verlor. Im Gelände waren trockene Standorte bevorzugt, 
wobei Kalköfen möglichst in einem Abhang angelegt wurden. Im Idealfall war der Ofen auf 
gleicher Höhe wie die Sohle des Steinbruches gelegen und nur etwa 50 Meter von diesem 
entfernt.392 
Die hohe Bedeutung von gebranntem Kalk im Bauwesen führte dazu, dass im Rahmen 
größerer Bauvorhaben auch eigene Kalköfen errichtet wurden.393 Diese hatten einerseits 
den Vorteil den Gegebenheiten vor Ort angepasst zu sein und andererseits konnte auf diese 
Art die Qualität des gebrannten Kalks besser überwacht werden. 
 
 
4) Folgearbeiten des Kalkbrennens 
4.1) Lagerung und Transport 
Die Lagerung des gebrannten Kalks erfolgte (v.a. bei Qualitätskalk) in luftdichten Tonnen und 
Fässern, wobei bei weniger hochwertigem Kalk (bspw. für Düngezwecke) auch eine einfache 
Abpackung in Säcken erfolgte. Kalkwerke besaßen außerdem meist eigene Kalklager bzw. 
waren häufig sogenannte Schütträume unmittelbar im Kalkofen vorhanden. In jedem Fall 
musste die Lagerung an sehr trockenen Plätzen stattfinden. 
Der Transport von gebranntem Kalk erfolgte auf kürzere Entfernungen teilweise auch ohne 
Abpackung in Fässern und Tonnen indem „wohlgedeckte Karren und Wagen“ zum Einsatz 
kamen, die so konstruiert waren, dass Regen und Feuchtigkeit nicht zur Entzündung des 
Kalks führen konnte.394 Die Fuhrwerke bewältigten Mitte des 19. Jh. auf Straßen und Wegen 
je nach Stärke des Gespanns und Ausbauzustand der Straße ca. 600-1.800 kg.395 
Demgegenüber war die Transportleistung auf dem Wasserwege wesentlich größer, da ein 
Kahn je nach Wassertiefe 12 ½ bis 23 Tonnen aufnehmen konnte.396 
 
4.2) Löschen des Kalks 
Das Löschen erfolgte entweder in der meist hölzernen Kalkbank oder in einer Sumpfgrube397. 
Beide Einrichtungen sollten möglichst in der Nähe einer Wasserquelle bzw. Brunnens 
verortet sein. Eine Sumpfgrube hatte feste oder nur Erdwände und wurde nach dem Füllen 
mit Sand und Brettern abgedeckt. Bei großem Bedarf an Kalk konnten mehrere Gruben 
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 Vgl. GEBHARDT 1837, S. 82 
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 HEUSINGER VON WALDEGG 1867/92, S. 20 
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 Vgl. FOURCROY DE RAMECOURT 1768, S. 12 
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 Vgl. KRÜNITZ 1768, S. 674 
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 Vgl. HERTEL 1851, S. 185/186 
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 Vgl. HERTEL 1851, S. 186 
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 KRÜNITZ 1784, S. 659 - Berechnung erfolgte unter Zugrundelegung des preußischen Zentners vor Einführung 
des Deutschen Zollvereins mit 1 Zentner = 110 Pfund = 51,45 kg (Quelle: NOBACK/NOBACK, 1851, S. 118) 
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 Die Sumpfgruben ähnelten dabei den Sumpfgruben welche zur Herstellung von Ziegeln dienten. 
(Sumpfgruben in Ziegeleien nach MEHLER  1798 (1): viereckig, wenigstens 6 Ellen tief, 2 Ellen breit, mit glasigen 
Klinkern ausgemauert) 
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nebeneinander angelegt werden. Dabei galt langes Aufbewahren bereits in römischer Zeit 
der Steigerung der Qualität. 
 
 
5) historisch-geografische Betrachtungen 
5.1) Charakteristik des Kalkgewerbes 
 Betriebsformen 
Das Brennen von Kalk konnte sowohl als Gewerbe betrieben werden, um gebrannten Kalk 
für den Verkauf zu produzieren, als auch lediglich für die Deckung des Eigenbedarfs erfolgen. 
In der Landwirtschaft wurde Kalk zur Herstellung von Düngekalk für den bäuerlichen 
Eigenbedarf gebrannt, wobei zumeist „Feldöfen“ genutzt wurden, die sehr einfach 
konstruiert waren.398 Das Kalkbrennen als Nebengewerbe konnte jedoch bis ins 19. Jh. nur in 
Regionen stattfinden wo Kalkstein dem Besitzer des Grund und Bodens zustand, wie es 
KRÜNITZ 1784 für Baden beschrieb399. Ein großer und gesicherter Absatz war die 
Voraussetzung um Kalkbrennerei als Hauptgewerbe durchführen zu können, wozu jedoch 
eine landesherrliche Konzession erforderlich war. Die große Bedeutung des Rohstoffes für 
gewerbliche Kalkbrennereien führte dazu, dass nur dort erfolgreiche Betriebe entstanden, 
wo das Kalkbrennen und der Steinbruchbetrieb in einer Hand lagen.400 
Im Gegensatz dazu konnte das Kalkbrennen in größerem Umfang jedoch auch mit 
aufgekauftem Kalkstein erfolgen, wie es bspw. im Ziegeleiwesen üblich war. In diesem Fall 
galt das Kalkbrennen als Nebenerwerb der Ziegelbrennerei.401 Dies geschah an Orten, „wo 
man die Kalksteine, und das benötigte Holz,  wie auch diejenigen Örter zur Hand hat, wo man 
diese Waare wieder absetzen kann“.402 HERTEL 1851 spricht von „Sachsen und anstoßenden 
Ländern“, in denen diese Art der Kalkbrennerei sehr verbreitet war.403 
 
 Jahreszeitliche Aspekte und Erfahrungswissen 
Bis zum Einsetzten einer industriemäßigen Produktion ab dem 19. Jh. war das Kalkgewerbe 
hauptsächlich ein Saisongeschäft, wobei der Steinbruchsbetrieb sowie das Kalkbrennen 
vorrangig im Sommerhalbjahr stattfand. 
Das Erfahrungswissen hatte in der Kalkbrennerei eine große Bedeutung, da es keine 
institutionalisierte Berufsbildung für Kalkbrenner gab. Nur durch langjährige praktische 
Erfahrung und die Weitergabe von Kenntnissen konnte sich ein erfolgreicher Betrieb 
einstellen. Unter solchen Voraussetzungen breitete sich der technische Fortschritt nur 
verhältnismäßig langsam aus, weil auch noch  Vorurteile  und Aberglauben hinzu kamen. 
 
 Soziale Aspekte 
Neben den Kalkbrennern, die als Fachkräfte für den erfolgreichen Betrieb eines Kalkofens 
unabdingbar waren (siehe vorangehender Absatz) bot das Kalkgewerbe sowohl in den 
Kalksteinbrüchen, als auch an den Öfen vielen ungelernten Tagelöhnern eine 
Erwerbsmöglichkeit. Noch um 1936 bestand die Belegschaft der Kalkbrüche und -
brennereien neben 60% „angelernten“ und 10% „gelernten Arbeitern“  auch aus 30 % „jeder 
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 Vgl. MEHLER 1798 (1), S. 20ff.: „Beschreibung eines englischen Kalkofens zum Kalkbrennen der auf den 
Feldern als Dünger gebraucht wird.“ 
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 Vgl. KRÜNITZ 1784, S. 642 
400
 Vgl. FOURCROY DE RAMECOURT 1768, S. 3 
401
 Vgl. KRÜNITZ 1784, 744-746 
402
 Vgl. FOURCROY DE  RAMECOURT 1768, S. 34 
403
 Vgl. HERTEL 1851, S. 123 
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Zeit ersetzbaren ungelernten Arbeitern“.404 Bis in das 19. Jh. war Kinderarbeit durchaus weit 
verbreitet405 und scheint erst durch das Arbeitsschutzgesetzt von 1902 gänzlich unterbunden 
worden zu sein.406 Die Arbeitslöhne im Kalkgewerbe lagen allgemein im niedrigeren Bereich.  
Die Arbeit im Kalkgewerbe umfasste dabei aber vergleichsweise körperlich schwere und 
gesundheitsgefährdende Tätigkeiten. Hierbei werden insbesondere für die Arbeit in den 
Steinbrüchen zahlreiche Gefahrenquellen benannt, wie bspw. das Herabfallen von Abraum 
oder die Auswirkungen des Sprengens. Der Betrieb der Maschinen in den Kalkwerken selbst 
barg ebenfalls ein erhöhtes Risiko und es kamen hier „noch immer verhältnismäßig viele 
Unfälle“ vor. Ein nicht zu unterschätzender Faktor wurde darin gesehen, dass „infolge der in 
[den Kalkwerken] vorkommenden staubigen und anstrengenden Arbeiten […] der Arbeiter 
sehr zum Trinken neigt“. Neben den möglichen „mechanischen Verletzungen“ bedeutete die 
Arbeit im Kalkwerk durch die Entwicklung von Gasen bei der Verbrennung in den Kalköfen 
sowie durch die hohe Staubbelastung und der daraus resultierenden Gesundheitsgefährdung 
durch das Einatmen von gebranntem Kalk generell ein relativ hohes Berufsrisiko.407 
 
5.2) betriebswirtschaftliche Aspekte 
 Kostenfaktoren 
Für die Mitte des 19. Jh. wurden die „Productionskosten“ eines Kalkwerkes mit eigenem 
Kalksteinbruch wie folgt angegeben:408 
 
Gewinnungskosten des Steines  Brecher- und Förderlohn 
 Anschaffungs- u. Unterhaltungskosten des „Gezähes“
409
 
 Materialverbrauch an Pulver und dgl. 
Brennmaterialaufwand  je nach Brennmaterial verschieden 
Kosten  der Aufbereitungsarbeiten  Sortier- und Schlägerlohn 
sonstige Kosten  Schütter- und Brennerlohn 
 Messgeld (ggf. von Käufer getragen) 
allgemeine Unkosten  Meliorationsarbeiten 
 Unterhaltungskosten der Öfen, Gebäude und Gerätschaften 
 Administrations- und Regieaufwand 
 Amortisation und Verzinsung des Anlagenkapitals 
 Verzinsung des Betriebskapitals 
 Abgaben etc. 
 
Die einzelnen Kostenpunkte waren aber von Werk zu Werk starken Schwankungen 
unterworfen. So konnten bspw. die Gewinnungskosten des Steines je nach der „Natur des 
Steins und Vorkommens“ große Unterschiede aufweisen oder die Transportkosten aufgrund 
der spezifischen Entfernungen zwischen Steinbruch und Kalkofen variieren. Die Verwendung 
bestimmter Ofentypen hatte mit der jeweiligen Betriebs- und Funktionsweise ebenfalls 
einen großen Einfluss auf den Kostenaufwand der Kalkherstellung.410 
Der Kostenaufwand für das Brennmaterial war der bedeutsamste Aspekt für die 
betriebswirtschaftliche Rentabilität einer Kalkbrennerei. Die allgemeine Knappheit des 
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Rohstoffes Holz führte zu einer Konkurrenzsituation mit anderen Wirtschaftszweigen 
wodurch der Kostenanteil bei Holzfeuerung besonders hoch liegen konnte.411 Es ist deshalb 
verständlich, dass zur Reduzierung dieser Kosten bauliche Veränderungen an den Öfen sowie 
Änderungen der technischen Abläufe vorgenommen wurden. Gerade durch die Nutzung 
alternativer Brennmaterialien (bspw. Torf, Holz-, Braun- und Steinkohle) versuchte man 
kostengünstiger zu produzieren. 
Die Kosten für Kalkstein als Rohmaterial spielten ebenfalls eine wichtige Rolle. 
Kalksteinbrüche mit einem großen Volumen an Abraum (unbrauchbare Deckschichten und 
Zwischengesteine) verursachten sehr hohe Gewinnungskosten, weshalb der Abbau in der 
Regel eher in oberflächennahen Brüchen erfolgte, während tieferliegende aber wertvollere 
Kalksteinlager teilweise nicht ausgebeutet und wieder verschüttet wurden. Demgegenüber 
konnte das Vorkommen von wertvollen Erzen innerhalb von Kalkgesteinen dazu führen, dass 
ein eigentlich nicht zum Abbau vorgesehenes Lager bergmännisch erschlossen wurde.412 
Verglichen mit den übrigen Kosten machten die Löhne einen verhältnismäßig geringen Teil 
der Produktionskosten aus, wobei in Kostenkalkulationen die Lohnkosten nie einen Anteil 
über 20 %, erreichten.413 Erst zum Ende des 19. Jh. kam es im Zuge der stärkeren 
Industrialisierung und eines größeren Konkurrenzkampfes zu Bestrebungen „die teure 
Handarbeit durch die weit billigere Maschinenarbeit“ zu ersetzen.414 
 
5.3) Wirtschaftsräumliche Aspekte 
 Absatzmärkte 
Kalk war aufgrund seiner weiten Verbreitung und den schwierigen Transportmöglichkeiten 
(hohes Gewicht des Rohmaterials und ungünstige Lagerfähigkeit von gebranntem Kalk) kein 
klassisches „Exportgut“. Dennoch war das Vorhandensein von Kalkwerken ein bedeutender 
Faktor für die regionale Wirtschaft, da aufgrund der vielfältigen Anwendungsbereiche – und 
hauptsächlich im Bauwesen größerer Städte - Kalk „ein Material, welches nirgends entbehret 
werden kann“ darstellte.415 
Ursprünglich war die Ausbeutung lokal vorhandener Kalkvorkommen in dieser Hinsicht auch 
dann lukrativ, wenn diese nicht die höchste Qualität aufwiesen. Das galt v. a. dann, wenn der 
Kalk für Zwecke bestimmt war, die eine niedrigere Qualität erforderten (bspw. Düngekalk) 
oder bei dem Betrieb kleinerer Kalköfen im Privatgebrauch. Im Zuge der Industrialisierung 
wuchs im 19. Jh. der Bedarf an besonders hochwertigem Kalk in zahlreichen 
Wirtschaftszweigen (v. a. „in der chemischen sowie der weiterverarbeitenden Industrie“)416, 
sodass sich der Kalkbedarf zunehmend spezifizierte und unterschiedliche Absatzmärkte 
entstanden. Während kleine Kalkwerke und private Einzelöfen weiterhin für den lokalen 
Bedarf produzierten konnte der Kalkbedarf für die Industrie meist nur noch von 
Großbetrieben gedeckt werden, die in der Lage waren, gleichmäßig große Mengen von Kalk 
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 Standortfaktoren 
Wesentliche Standortfaktoren für die Anlage von Kalköfen waren die räumliche Nähe zu 
Absatzmärkten, Rohstoff- und Brennmaterialvorkommen. Die Nähe zu den Kalksteinbrüchen 
ebenso wie günstige Verfügbarkeit von Brennmaterial waren aus betriebswirtschaftlichen 
Gründen von jeher maßgeblich für den wirtschaftlichen Erfolg der Kalkbrennerei, da sie den 
Kostenaufwand des Kalkbrennens bestimmten.417 In der Nähe von Kalkvorkommen war, vor 
allem, wenn ausreichend Brennmaterial verfügbar war, die Konzentration mehrerer 
kleinerer Kalkwerke nebeneinander zunächst begünstigt und es konnten auch einfache 
Kalköfen für den privaten landwirtschaftlichen Bedarf besonders preisgünstig betrieben 
werden. 
Mit den gestiegenen Möglichkeiten des Transportwesens ging jedoch die Bedeutung der 
„Nähe“ zum Rohstoff Kalk für das Kalkgewerbe zunehmend verloren. Das wiederum 
bedeutete, dass mit einem Vorkommen von Kalkstein nicht mehr zwangsläufig eine 
ortsansässige Kalkbrennerei verbunden sein musste. In Regionen mit schlechter 
Verkehrsanbindung oder wenigen nahe gelegenen Abnehmerindustrien verschlechterten 
sich die betriebswirtschaftlichen Bedingungen der Kalkwerke, was dazu führen konnte, dass 
Kalkbrennereien nur noch für einen kleinen lokalen Bedarf arbeiteten oder Kalksteine 
lediglich als Rohsteine verfrachtet wurden. 
 
 Umweltaspekte 
Der bereits erwähnte hohe Brennstoffbedarf, der Kalkbrennerei, der bis ins 19. Jh. zu großen 
Teilen mit Holz gedeckt werden musste hatte an vielen Orten gravierende Auswirkungen auf 
den Waldbestand. In einigen Regionen, wie Schlesien, wurde deshalb sogar von 
administrativer Seite die Verwendung von Holzfeuerung bei Kalköfen untersagt, wenn 
andere Brennmaterialien alternativ zur Verfügung standen.418 Neben diesem „Holzmangel“ 
ging vom Kalkgewerbe auch eine starke Belästigung durch Rauchgase aus, was sich 
insbesondere mit der Einführung des Brennens „mit kleiner Flamme“ (siehe Punkt 3) 
verschärfte, da in diesen Öfen die Verbrennung der Steinkohlen häufig unvollständig 
erfolgte.419 Die Beeinträchtigung der menschlichen Gesundheit führte beispielsweise dazu, 
dass die Anlegung von Kalköfen vielfach nur unter bestimmten Auflagen zulässig war und oft 
nicht in der Nähe von Wohngebäuden erfolgen durfte.420  
Es ist bezeichnend, wenn im ohnehin stark mit Rauchabgasen belasteten 19. Jahrhundert die 
Kalköfen zu den stärksten Belastungen gezählt wurden. STEINMANN, 1871 führt dazu aus: 
„Die Kalkbrennerei ist in ihrer bisherigen Verfassung aber auch eine der größten industriellen 
Landplagen; ein einziger Kalkofen mit directer Feuerung, selbst der besten Construction 
verpestet bekanntlich meilenweit seine Umgebung und stellt sogar den landwirthschaftlichen 
Betrieb theilweise in Frage.“ 
Im Zusammenhang mit dem Abbau der Kalksteine  muss an dieser Stelle noch auf eine 
weitere Problematik hingewiesen werden. WÖLFER 1827 erwähnt für den Betrieb der 
Kalkbrüche, dass aus Kostengründen „die Kalkbrenner, […] so viel sie immer können, das 
Oberste der Steinbrüche […] verbrauchen“, da der Kalkstein aus tieferen Lagen als härter und 
darum mit größerem Aufwand zu brennen galt.421 Dieser Umstand führte folglich dazu, dass 
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man viele Kalkbrüche eher in die Breite, als in die Tiefe ausgebeutete und somit ein 
verhältnismäßig großer Flächenverbrauch eintrat. Außerdem ergab sich in 
volkswirtschaftlicher Hinsicht daraus der negative Effekt, dass wertvolle 
Kalksteinvorkommen z. T. nicht abgebaut bzw. durch Abraum verschüttet wurden. 
 
 
6) Maße und Umrechnungen 
 Kalkstein als Rohmaterial 
Im 18. Jh. geschah in preußischen Gebieten der Verkauf des Kalksteins „Prahmweise“422. 
Nach königlicher Verordnung von 1752 galten die auf der Spree und den Nebenflüssen 
verkehrenden Transportschiffe („Prahme“, vom slawischen Wort „prám“ = Floß, Fähre) in 
Preußen als einheitliches Kalkmaß.423 Die Abmessungen der Kalksteine erfolgten dabei durch 
ein Aufstapeln der Steine, wobei die Länge, Breite und Höhe variieren konnte. Die genaue 
Bestimmung einer benötigten Menge an rohen Kalksteinen zur Füllung eines Ofens oder zur 
Errichtung von Mauern war insofern schwierig, da sich die tatsächliche Menge letztlich auch 
danach richtete, wie eng man den Stein stapelte. Die Zwischenräume die durch das 
Aufsetzen der Steine entstanden, waren so beträchtlich, dass „wie man [sicher] annehmen 
kann, mit dreihundert Kubikfuß aufgesetzten Kalksteinen nur zweihundert Kubikfuß dichtes 
Mauerwerk aufgeführt werden“ konnte. Um 1800 galt deshalb der  „Prahm“ einheitlich als 
ein Maß von 300 Kubikfuß gestapelter Kalksteine, die „möglichst dicht, d. h. Stein an Stein, 
und Stein auf Stein gesetzt“ werden sollten. Wenn demnach der Kubikfuß roher Kalksteine 
„unter acht und fünfzig Pfund“ wog, so lässt sich der „Prahm“ auf ca. 8,1 t schätzen (der alte 
„Prahm“ hingegen kam auf  ca. 11,4 t).424 
In Sachsen war als Maßeinheit für Kalkstein die „Ruthe“ üblich, die jedoch von Kalkwerk zu 
Kalkwerk verschiedene Dimensionen besaß.425 Am gebräuchlichsten war jedoch die Ruthe zu 
54 Kubikellen (6 x 6 x 1 ½), die in fiskalischen Kalkwerken verwendet wurde und 9,72 m³ 
entsprach. Das bedeutete ein Gewicht von mindestens 16,4 Tonnen.426 
 
 Gebrannter Kalk 
Im 18. Jh. waren für den Verkauf von gebranntem „Steinkalk“ in den Kalkbrennereien (der 
preußischen Gebiete) die Maße „Wipfel“ und „Tonne“ gebräuchlich. Der „Wipfel“ (auch 
„Wispel“) war eine „willkürliche Bezeichnung“, die dem Maß eines „gewissen Kastens“ 
entsprach, der „3 oder 4 Berliner Scheffel“ enthielt. Neben dem „Wipfel“ wurde Kalk nach 
der so genannten „Tonne“ (auch als „Salztonne“ bezeichnet)427 gemessen. Sowohl im 18. als 
auch im 19. Jh. galt diese Maßeinheit in Berlin allgemein „zum Messen des Salzes, des Kalks, 
des Gypses, der Steinkohlen u. Holzkohlen, der Asche und anderer trockener Waaren“ und 
enthielt 4 Berliner Scheffel.428 
Für Gebiete außerhalb Preußens müssen jedoch andere Maßeinheiten und Verhältnisse 
angenommen werden, wobei insbesondere vor 1800 genaue Aussagen und Vergleiche 

422
 Vgl. GILLY 1805, S. 31; bei JAKOBSSON 1787, S. 39/40 hier: „Pram“ 
423
 Vgl. KASIG & WEISKORN, 1992, S. 67 
424
 alle Angaben zum „Prahm“ Vgl. GILLY 1805, S. 31/32 (Berechnung unter Zugrundelegung des Berliner 
Zentners zu 51,45 kg) 
425
 Vgl. WUNDER/HERBRIG/EULITZ 1867, S. 56 
426
 unter Annahme eines spezifischen Gewichtes von Kalkstein = 2,7 t / m³ und einer weniger dichten 
Aufschichtung der Steine (wobei durch Holräume 3/8 des Gewichts reduziert wird – Vgl. Vgl. GILLY 1805, S. 201; 
HERTEL 1851, S. 185) 
427
 Vgl. KRÜNITZ 1784, S. 658/659 
428
 Vgl. NOBACK & NOBACK, 1851, S. 116 
 	
schwierig sind. Zum Ende des 19. Jh. setzte sich für das Messen des Kalkes in Deutschland 
allgemein der Hektoliter als einheitliches Maß durch.429 Die zuvor verwendeten Kalkmaße in 
den unterschiedlichen Regionen Deutschlands werden folgendermaßen angegeben: 
 
   Angaben nach HEUSINGER VON WALDEGG 1892 [S. 125/126] 
Königreich Sachsen Dresdner Scheffel 1,038 Hektoliter 
= 1,889 preuß. Scheffel = 8000 sächs. Cub.-Zoll 
Königreich Bayern Kalkmetzen 37,059 Liter = 0,371 Hektoliter 
= 1/6 Scheffel = 1/24 Muthel 
Königreich Württemberg Kalkscheffel 
(Zuber oder Kufe) 
0,734 Hektoliter 
= 3,140 Cub.-Fuß = 40 Helleich-Maaß 
Großherzogtum Baden Fuder 15 Hektoliter 
= 1,5 Cub.-Meter = 55,5 bad. Cub.-Fuß 
Königreich Hannover Himpten        (Last, 
Malter) 
0,312 Hektoliter 
= 1/6 Malter = 1/96 Last = 1 ¼ Cub.-Fuß = 0,567 preuß. 
Scheffel 
Großherzogtum Hessen Kalkbütte 25,625 Liter = 0,256 Hektoliter 
= 10 hess. Cub.-Fuß 
Österreich Kalkmuthel 153,7485 Liter = ca. 1,5 Hektoliter 
= 2 ½ Metzen = 2,78 preuß. Scheffel = 0,69 bayerische 
Scheffel = 4,9647 Cub.-Fuß 
Frankreich Cubikmeter  
Russland Cubik-Saschen 343 Cub.-Fuß = 9,712 Cubikmeter 
Schweden Tonne 155,723 Liter = 1,557 Hektoliter 
= 59 ½ Kannen = 5,0371 Cub.-Fuß 
England Bushel 36,347 Liter = 0,363 Hektoliter 
= 8 Gallons = 32 Quarts 
Holland Mudde = 1 Hektoliter 






 Vgl. HEUSINGER VON WALDEGG 1867/92, S. 125 
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7. Exemplarische Kulturlandschaftsforschung = Darstellung der Kalkregion 
7.1 Vorgehensweise 
 Erfassung 
Die im Rahmen dieser Dissertation erfolgende Kulturlandschaftsforschung zum historischen 
Kalkgewerbe im Untersuchungsgebiet umfasste die grundlegenden Arbeitsmethoden der 
Historischen Geographie (Vgl. Kapitel 4.2): 
 Literaturrecherche 
In die Recherche wurden alle Arten von Regionalliteratur (Reisebeschreibungen, Naturführer, 
Fachbücher zu Geologie, Natur und Geografie, Berichte über die Regional- und Wirtschaftsgeschichte 
etc.) sowie Zitate aus Büchern und Zeitungsartikeln zu spezifischen wissenschaftlichen Aspekten (wie 
bspw. der Anwendung der Kalkdüngung) einbezogen. 
 Karten- und Luftbildauswertung 
Für das Untersuchungsgebiet konnte auf das große Repertoire an Kartenmaterial aus dem Bestand der 
Kartensammlung der Landes- und Universitätsbibliothek Dresden zurückgegriffen werden, wodurch 
für den Zeitraum seit ca. 1784 (Erscheinen der ersten Sächsischen Meilenblätter) ein relativ guter 
Dokumentationsstatus gegeben war. 
 systematische Geländebegehungen 
Um die große Anzahl der im Zusammenhang mit der Literatur und Kartenrecherche festgestellten 
Standorte von Kulturlandschaftelementen des historischen Kalkgewerbes (v.a. Kalköfen und 
Steinbrüche) im Gelände auf Vorhandensein und Zustand prüfen zu können erfolgten sehr 
zeitaufwendige und flächendeckende Geländebegehungen. 
Darüber hinaus wurden folgende Methoden zur Ergänzung und Vertiefung des 
Informationsgehaltes umgesetzt: 
 Archivarbeit 
Für die untersuchte Thematik standen (nach ausführlicher Sichtung der Bestände) zahlreiche 
Archivquellen  zur Verfügung, wobei insbesondere Informationen zu Einzelstandorten wertvolle 
Informationen in Bezug auf Datierungsfragen lieferten. Außerdem erbrachte die Archivrecherche eine 
Vielzahl von Nebeninformationen die in der Zusammenfassung und thematischen Systematisierung 
wertvolle Beiträge zu themenspezifischen Fragestellungen lieferten. 
Folgende Archivbestände wurden in die Recherche einbezogen
430
: 
 Hauptstaatsarchiv Dresden 
 Stadtarchiv Pirna 
 Kreisarchiv Sächsische Schweiz / Osterzgebirge 
 Bergarchiv Freiberg 
 Kooperation mit Denkmalpflege, Archäologie und Regionalplanung 
Im Verlauf der Forschungsarbeit wurde der Kontakt zu den Landesämtern für Denkmalpflege (LfD) und 
Archäologie (LfD) gesucht, um bereits in deren Archiven bzw. „Ortsakten“ befindliche Informationen 
einzubeziehen.
431
 Des weiteren sollte die Forschung damit möglichst nah an der praxisrelevanten 
Arbeit dieser Institutionen ausgerichtet werden. 
 Befragung von Einwohnern, ehemaligen Betriebsanghörigen des Kalkgewerbes 
Ein wichtiger Baustein der Informationssammlung über das historische Kalkgewerbe im 
Untersuchungsgebiet stellten die Aussagen von Einwohnern und ehemaligen Betriebsangehörigen des 
Kalkgewerbes dar. Dieses Wissen wurde jedoch (u.a. aufgrund eingeschränkter zeitlicher Ressourcen) 
nicht systematisch erhoben, sondern konnte durch Gespräche im Rahmen der Projektarbeit (u.a. in 
der AG Kalkofen Borna, Vgl. Teil C) oder „freiwillige“ Informationen interessierter Laien in der Folge 




 Aufgrund der Fülle an Quellenmaterial und der beschränkten zur Verfügung stehenden Zeit konnten nicht 
alle als potenziell relevant ermittelten Quellen eingesehen werden. Das betrifft insbesondere die Bestände des 
Kreisarchivs in Pirna und des Bergarchivs Freiberg. Hier sind im Rahmen weiterführender Forschungen für die 
Zukunft noch ergänzende Informationen zum Thema „Historisches Kalkgewerbe im Raum Pirna“ zu erwarten. 
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 Der Informationsgehalt musste jedoch als sehr gering festgestellt werden. 
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 Systematik der Datensammlung 
Die Sammlung der Informationen erfolgte sowohl ortsbezogen, als auch themenspezifisch, 
wobei weitestgehend eine chronologische Gliederung verwendet wurde. 
Zunächst wurden alle verfügbaren Informationen in ortsbezogenen Dateien und Ordnern 
gesammelt, wozu die Gemarkungen als Gliederungsaspekt gewählt wurden. Als 
Arbeitsgrundlage entstand für jede Gemarkung des USG eine Karte mit den Standorten der 
erfassten Kulturlandschaftsobjekte (Anhang Nr. 2). Die erschlossenen historischen 
Informationen wurden darüber hinaus für jede Gemarkung themenspezifisch geordnet 
(Kalköfen, Steinbrüche, wirtschaftsräumliche und soziale Aspekte, Verwendungsarten, 
Sonstiges), wobei bedeutende Einzelobjekte, zu denen umfangreichere Informationen 
verfügbar waren separat beschrieben wurden. 
Als weiterführender Arbeitsschritt erfolgte die zusammenfassende Gliederung aller 
ortsbezogener Informationen, wobei die Gliederung der historisch-geographischen 
Grundlagenforschung zum historischen Kalkgewerbe (Vgl. Kapitel 6.1) als Grundlage zur 
Anwendung kam. Diese übergeordnete Datensammlung wurde zur Erweiterung des 
Aussagegehalts um ausgewählte Literatur zu weiteren sächsischen Standorten des 
(historischen) Kalkgewerbes ergänzt.432 Somit konnten einige bestehende 
Informationslücken durch Quellen aus nahegelegenen und somit als ähnlich anzusehenden 
Gebieten „extrapoliert“ werden sowie für einige Aspekte die Vergleichbarkeit über die 
Grenzen des Untersuchungsgebiets hinaus ermöglicht werden. Der im Rahmen der 
beschriebenen Vorgehensweise erarbeitete Datenbestand ermöglicht einerseits die 
Darstellung orts- und objektbezogener Informationen und andererseits die 
themenspezifische Erörterung wissenschaftlicher Fragestellungen zum historischen 
Kalkgewerbe in der Gesamtregion. Gerade die letztgenannten Daten ermöglichen darüber 
hinaus die Ergänzung und regionale Spezifizierung der im Rahmen der Grundlagenforschung 
gewonnenen Erkenntnisse. 
Der große Umfang des gewonnenen Materials lässt es nicht zu, alle Aspekte im Rahmen dieser Dissertation 
darzustellen. Es bedarf daher weiterer fachspezifischer Publikationen, um den gesamten Erkenntnisgehalt der 
fachlichen und interessierten Öffentlichkeit zur Verfügung zu stellen. Die Datensammlung ist dabei aber auch 
so angelegt, dass im Zuge weiterführender Forschungen gewonnene Informationen unkompliziert in das 
erarbeitete Archiv eingepflegt werden können. 
 
7.2 Ergebnisse der Inventarisation (Kurzfassung) 
 Das Untersuchungsgebiet: Lage und Historie 
Das Untersuchungsgebiet liegt vollständig innerhalb des Landkreises Sächsische Schweiz-
Osterzgebirge und wird nach Norden durch die Elbe begrenzt. Die zugehörigen 
Gemarkungen umfassen mehrere Landschaftseinheiten: im Osten das Elbsandsteingebiet, 
einen kleinen Streifen der Dresdner Elbtalweitung im Nordwesten sowie auf mit dem 
größten Anteil das Östliche Erzgebirgsvorland als Bestandteil der Abdachung des 
Erzgebirges.433 
Als Siedlungsraum hatte das Gebiet um Pirna bereits in der Ur- und Frühgeschichte 
Bedeutung, da hier am Ende der Elbtalweitung wichtige Durchzugswege zu den 
benachbarten Siedlungsgebieten in Böhmen  mündeten. Bereits aus der mittleren Bronzezeit 
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konnten  besiedelte Bereiche auf den Hochflächen nachgewiesen werden.434 Die dauerhafte 
Erschließung des Waldlandes des östlichen Erzgebirges und seines Vorlandes erfolgte ab 
dem 10. Jh. durch lehnspflichtige Vasallen und kirchliche Ritterorden aus Richtung Böhmen 
(Ústí, Děčín, Chlumec) sowie aus dem Nordwesten von Dohna.435 Nach wechselnden 
Zugehörigkeiten des Gebietes zwischen den Herrschaftsbereichen Böhmen und Meißen 
gehörte der Siedlungsbereich seit dem 15 Jh. endgültig zur Mark Meißen. Als 
übergeordneter Verwaltungsbezirk fungierte das „Amt Pirna“, welches nach 1816 in die 
„Amtshauptmannschaft Pirna“ überging.436 Bis heute blieb die administrative Beziehung 
durch den Kreis Pirna bzw. den heutigen Landkreis Sächsische Schweiz-Osterzgebirge 
erhalten. 
 
 Geologische Einordnung 
Die Kalksteinlagerstätten des Untersuchungsgebietes gehören der geologischen Einheit des 
Elbtalschiefergebirges an, welches in jüngerer Zeit auch als Maxen-Berggießhübler-
Synklinorium bezeichnet wird. Die sehr alten Gesteinsgruppen entstammen vorwiegend der 
Erdfrühzeit (Proterozoikum) bzw. frühen Formationen des Erdaltertums (Paläozoikum) und 
stellen vorwiegend Sedimentgesteine dar  die durch aus vulkanischer Tätigkeit 
hervorgegangenen Gesteinen (Diabas, Diabastuff) unterbrochen wurden.437 Durch das 
Eindringen von Magma kam es durch Druck und Hitzeeinwirkung zu Kontaktmetamorphose 
die zur Umwandlung vieler Gesteine führte, weshalb das Gesteinsgerüst des 
Elbtalschiefergebirges aus kristallinen Komplexen und Metamorphiten (Grauwacken, 
Phylliten, Quarziten, Diabasen und Diabastuffen, Kalksteinen, Dolomiten, Konglomeraten 
etc.) heterogen zusammengesetzt ist.438 Durch Verfaltungsbewegungen im Zuge der 
Variszischen Gebirgsbildung wurden die Gesteine vielfach geschiefert, wodurch der Name 
Elbtalschiefergebirge begründet wird.439 
Die Kalksteine im Elbtalschiefergebirge gehören dem Oberdevon (oder Kambrium) an und 
werden einer nördlichen und einer südlichen „Diabas-Kalkstein-Serie“ zugeordnet440. Wie die 
übrigen Gesteine des Elbtalschiefergebirges unterliegen die Kalksteine einer nordwest-
südöstlichen Streichrichtung und fallen steil in nordöstlicher Richtung ein.  Nach einer 
Analyse von SCHWAHN 1974 entstanden die Kalksteine durch Karbonatfällung, wobei 
wahrscheinlich durch kalkabscheidende Algen in Lagunen kleine Riffkörper gebildet wurden, 
die hügelförmig andere Sedimente überlagerten. Stark vereinfacht könnte man sich 
vorstellen, dass es dabei zur Bildung eines Atolls kam. Das sehr stark salzhaltige Wasser 
führte dazu, dass im Gestein kaum Fossilien zu finden sind. Im Zuge der variszischen 
Gebirgsbildung wurden die Sedimente gefaltet, wodurch es zur Schrägstellung der Schichten 
kam. Die massigen Kalkgesteine wurden dabei schuppenförmig zusammengeschoben, 
wodurch große abbauwürdige Lagerstätten entstanden.441 
Die Kalksteine sind nicht homogen sondern in vielen abweichenden Varietäten ausgebildet. 
Die hauptsächliche Untergliederung erfolgte in zwei Gruppen. Die massigen Kalke wurden als 
„Kaule“ bezeichnet und sind als Dolomit anzusprechen, wobei der CaO-Gehalt mit 28-33 % 
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etwa im Verhältnis 2:1 gegenüber dem Anteil von MgO mit 17-18 % liegt.442 Demgegenüber 
wurden die plattig-schiefrigen Kalksteine als „Platte“ bezeichnet, die nur einen geringen 
MgO-Gehalt von 1,3-3 % besaßen und mit 49-52 % CaO über  einen deutlich höheren 
Kalkgehalt verfügten.443 An einigen Stellen wurden die Kalkgesteine durch magmatische 
Intrusionen in Marmor umgewandelt was v.a. in Maxen, aber auch in Borna nachweisbar 
ist.444 Insbesondere im südöstlichen Teil des Elbtalschiefergebirges, wo die Gesteinsserien 
von Auflagerungen des Elbsandsteingebirges bedeckt sind, führten gebirgsbildende Prozesse 
mit dem Aufdringen magmatischer Massen (Markersbacher Granit) zu einer thermischen 
Modifikation, wobei aufdringende reaktionsfähige Gasphasen zu einer Mineralisation und 
Vererzung führten.445 Neben dem Eisenbergbaurevier um Berggießhübel stehen damit 
kleinere Erzvorkommen (u.a. bei Gersdorf, Nentmannsdorf und Niederseidewitz) in 
Verbindung. 
 
 Kurzportrait der Kalkregion 
Die früheste Erwähnung von Kalkvorkommen im Untersuchungsgebiet ist aus dem 14. 
Jahrhundert bekannt. In einer Jahresrechnung des Brückenmeisters zu Dresden wird am 16. 
Februar 1388 unter den Bau-Ausgaben angeführt: "Es sei bemerkt, dass zum ersten 
Anbrennen/Befeuern des Ofens der ganze Kalk sowohl aus Maxen als auch von Nikolaus 
Kune aus Borna [kam], alle Steine für 13 Schock Groschen“.446 Es darf somit angenommen 
werden, dass bereits seit der ersten Besiedlung des Untersuchungsgebietes der vor Ort 
anstehende Kalkstein verwendet wurde, worauf auch Befunde des aus dem um das Jahr 
1311 stammenden Schlossturmes in Maxen hinwiesen.447 
Seit AGRICOLA 1546 fanden die Kalkvorkommen des Elbtalschiefergebirges wiederholt in der 
Literatur Erwähnung, wobei die Vorkommen häufig unmittelbar der Stadt Pirna zugeordnet 
werden und man somit vom „Pirnaer Kalkstein“ sprechen kann.448 Erstmals um 1800 werden 
alle Kalkvorkommen der Region südlich von Pirna im Gesamtzusammenhang als „Kalkstein- 
und Marmorgebürge“ beschrieben.449 Die Orte mit Anteil an den Kalklagerstätten sind unter 
dem Begriff „Kalkdörfer“ bekannt geworden.450  Dazu zählen Biensdorf, Burkhardtswalde, 
Friedrichswalde, Gersdorf mit kleineren Vorkommen sowie Maxen, Nentmannsdorf und 
Borna mit den bedeutendsten Abbaubereichen.451 Als Besonderheit ist der Eisenerzbergbau 
im Revier Berggießhübel zu nennen, da hier in größerem Umfang Kalkstein als Nebenprodukt 
der Bergwerke gewonnen und zum Teil (nachgewiesen für das 19. Jh.) unmittelbar vor Ort 
gebrannt wurde.452 
Bis in das 19. Jh. brach man im Untersuchungsgebiet lediglich den Kalkstein und 
transportierte ihn ungebrannt nach Pirna zum Niederlageplatz an der Elbe, während die 
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Kalkbrennerei sich erst in der Folge als Gewerbezweig in den Kalkdörfern ausbreitete.453 Das 
Brennen des Kalksteins erfolgte zunächst hauptsächlich im Ziegeleiwesen, wobei durch die 
Erwähnung eines Ziegelofens in Pirna bereits für das 1389 ein Hinweis gegeben ist.454 Der 
früheste eindeutige Beleg eines bäuerlichen Kalkofens ist mit Nentmannsdorf und der 
Jahreszahl 1721 verbunden.455 Erst im Laufe des 18. Jh. nehmen die Nachrichten über 
Kalköfen zu, welche sich neben den ebenfalls zahlreicher werdenden Ziegeleien als 
Produktionsstätten für gebrannten Kalk etablieren. Während Kalkstein über Pirna und die 
Elbe nachweislich bereits seit dem 15. Jh. bis Wittenberg geliefert wird456 und somit ein 
weites Absatzgebiet entlang der Elbe versorgte, diente die Produktion von gebranntem Kalk 
eher der Versorgung des unmittelbaren Umlandes (Osterzgebirge, Sächsische Schweiz, 
Dresden). 
Zeitverlauf: Der Abbau von Kalkstein erfolgte im Untersuchungsgebiet nahezu 
ununterbrochen bis zum Jahr 1998457 und war somit über mindestens 6 Jahrhunderte aktiv. 
Einen ersten Höhepunkt dürfte die Gewinnung in der Renaissance erreicht haben, als der 
Bedarf an Baukalk erheblich anstieg.458 Im Zuge der zahlreichen das Gebiet berührenden 
Kriegsereignisse kam der Kalkabbau häufiger kurzzeitig zum Erliegen oder war in seinem 
Umfang sehr eingeschränkt, was insbesondere für den Dreißigjährigen Krieg und den 
Napoleonischen Krieg gilt.459 Mit der Zunahme des Kalkbrennens unmittelbar an den 
Kalkbrüchen und dem steigenden Absatzmöglichkeiten in Landwirtschaft, Bauwesen und 
Industrie erreichte der Kalkabbau in der zweiten Hälfte des 19. Jh. einen Höhepunkt.460 Das 
19. Jh. stellt somit den Zeitraum der größten Dichte von Kalköfen und Steinbrüchen dar. 
Nach dem nahezu vollständigen Erliegen der Kalkindustrie nach 1900 aufgrund böhmischer 
und schlesischer Konkurrenz461, setzte der Abbau und die Verarbeitung von Kalkstein erst ab 
1927 im Untersuchungsgebiet wieder im größeren Umfang ein. Als Standorte konnten sich 
jedoch nur noch Borna (ab 1927) und Nentmannsdorf (ab 1934) etablieren. An beiden 
Standorten entstanden in der Folge moderne Produktionsanlagen, wobei zunächst vor allem 
Nentmannsdorf mit seinem umfangreichen Untertagebetrieb die größere Bedeutung inne 
hatte. Nach der dortigen Einstellung der Produktion (1971) und dem Aufbau eines modernen 
Kalkwerks mit 3 Schachtöfen in Borna (1964) wurde Borna mit einer Jahresproduktion von 
bis zu 163.000 t gebranntem Kalk pro Jahr zu einem der wichtigsten Standorte der 
Kalkindustrie in Ostdeutschland. (Vgl. Anhang Nr. 10) 
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Die Verwendung des Kalksteins des Untersuchungsgebietes ist bereits unmittelbar mit der 
frühesten Erwähnung (1388) mit dem Bauwesen verbunden. Neben dieser wichtigsten 
Verwendungsmöglichkeit erlangte seit dem 18. Jh. die Nutzung von Kalk als Dünger eine 
große Bedeutung.462 Die unmittelbare Nachbarschaft zum Bergbaurevier Berggießhübel 
führte zu der Verwendung von Kalkstein zur Verhüttung des dort gewonnenen Eisens, was 
zunächst in Gröditz, nach 1820 aber auch direkt in Berggießhübel geschah.463  Im 19. Jh. 
wurde qualitativ hochwertiger „Weißkalk“ außerdem für die Papier-, Zellulose und 
Lederherstellung produziert.464 Eine Besonderheit stellte ferner die Verwendung von Pirnaer 
Kalk zur Herstellung von Glasuren des echten Porzellans in Meißen dar.465 
 
1.1) Bauwesen 
Die Verwendung von Pirnaer Kalkstein kann für zahlreiche Bauwerke nachgewiesen werden, 
was folgende auszugsweise Darstellung wiedergibt: 
Herkunft Ziel Quelle / Datum 
Maxen und Borna Brückenamt Dresden POSERN-KLETT 1875 [S. 
73] (1388) 
Maxen 
(Niederlageplatz in Heidenau) 
Bau der Albrechtsburg in Meißen LANGENN 1838 [S. 400] 
(ab 1471) 
Pirna Dresden (Wiederaufbau nach dem „großen 
Brand“) 
HASCHE 1819 
[S. 357/386] (1491) 
Pirna (Copitz) Wittenberger Schloss BRUCK 1903 [S. 39] (1492) 
Pirna Stadtkirche Torgau LUDOLPHY 1984 
[S. 127] (1504) 
Pirna und Hohnstein Schloss Stolpen GURLITT 1894 
[S. 157] (1559) 
Pirna Universität Wittenberg GROHMANN 1801/02 [S. 
75/76) (1565/71) 
Kalksteinplatz Pirna Pirna, Dresden, Meißen, Großenhain, Torgau, 
Wittenberg 
-SHSA Dresden- 
[10062/465] (1575 - 
Abschrift) 
Kalksteinplatz Pirna Dresden (für die kurfürstliche „Haupt-
Vestung“ und kurfürstliche Gebäude“) 
-SHSA Dresden- 
[10062/2067] (1640) 
Pirna Rittergut Glaubitz (bei Großenhain) GURLITT 1913 [S. 70] 
(1715/19) 
Kalksteinhändler aus Pirna Königliche Ziegelscheunen in Dresden (u.a. 
zum Bau einer Mauer um den Großen Garten) 
-SHSA Dresden- 
[10062/475] (1719) 
Nentmannsdorfer Kalkbrüche Bau der Eisenbahnstrecke Dresden-Prag 
oberhalb von Pirna 
GEYER 1958 (1850-1860) 
sowie 
MATTHES 1984 
Die größte Bedeutung hatte der Kalk zur Anwendung als Mörtel sowie zum 
„Estrichschlagen“, wie es bereits für 1471 belegt ist.466 Die „vorzügliche Bindekraft“ des 
Pirnaer Kalkes galt als ein besonderer Vorzug, der die Verwendung im Bauwesen zusätzlich 
unterstützte.467 Darüber hinaus besaß das Kalksteinvorkommen von Borna eine zusätzliche 
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Bedeutung, da hier Partien vorkamen die zum Weißen genutzt werden konnten.468 Da die 
Kalklager des Untersuchungsgebietes zum Teil auch Marmor enthielten, erlangte der Abbau 
desselben zur Herstellung von „Architekturmarmor“ zeitweilig eine große Wichtigkeit. Im 
Zeitraum zwischen 1710-1756 wurden solche Gesteine aus Maxen und Borna u.a. im Schloss 
Weesenstein, dem Grünen Gewölbe und der Hofkirche in Dresden eingesetzt.469 
 
1.2) Landwirtschaft 
Die Bedeutung von Kalk als Düngemittel – die bereits AGRICOLA 1556 kannte (Vgl. Kapitel 
6.2, Punkt 1.3) – ist im Gebiet der Sächsischen Schweiz bereits für 1696 (Ostrau bei Bad 
Schandau) nachgewiesen.470 Im 18. Jh. scheint diese Bedeutung zugenommen zu haben, 
denn bereits 1732 möchte ein Bauer in Borna einen Kalkofen eigens zur Herstellung von 
Düngekalk errichten.471 Das Brennen von Düngekalk in bäuerlichen Kalköfen setzte sich zum 
Ende des 18. Jh. allgemein durch, woraus die sehr große Dichte von Kalköfen im gesamten 
Untersuchungsgebiet (also auch in Gemarkungen ohne eigene Kalklagerstätten) 
hervorging.472 Die weite Verbreitung der Kalkdüngung wurde hauptsächlich darauf 
zurückgeführt, dass es sich um „das einzige Düngemittel, welches der Landwirth käuflich 
erhalten konnte“ handelte und es „fast überall“ seine Wirkung zeigte.473 Noch zum Ende des 





Technik: Das Brechen des Kalksteins erfolgte bis in das 18. Jh. durch Feuersetzen, um den 
harten und festen Gesteinskörper spröde zu machen und somit den Abbau zu erleichtern.475 
Die Verwendung von „Pulver zu[r] Sprengung“ ist im Untersuchungsgebiet bereits um 1732 
belegt und erleichterte die Arbeit in den Kalkbrüchen.476 Dennoch blieb die Steinbrecherei 
bis in die Zeit um 1900 eine sehr schwere körperliche Arbeit, denn auch die Sprenglöcher 
mussten von Hand gebohrt werden477: „Ein Arbeiter hielt den schweren Bohrer, hob ihn nach 
jedem Schlag an, drehte ihn ein wenig, goß Wasser nach und räumte von Zeit zu Zeit den 
entstandenen Steinschlamm heraus. Zwei andere Arbeiter aber schlugen jeden Tag elf 
Stunden lang mit schweren Hämmern (3 bis 6 kg) auf den Stahlbohrer und hockten dabei an 
steiler Wand auf einem mit Stangen und Seilen befestigten Bänkchen.“ Das Inventar eines 
„Kalkgutes“ in Borna aus dem Jahr 1765 zeigt wie wenig fortschrittlich der 
Steinbruchsbetrieb zu dieser Zeit war: als „Berg-Gezeig“ werden zwei Karren, eine 
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Brechstange, eine Lore, zwei Schlegel und ein Ladespieß genannt.478 In Nentmannsdorf 
werden 1780 zwei eiserne „Krälle“, ein „Kalck Hacken“, eine „Kalck Spitze“, ein eiserner 
„Krätzer“ sowie 2 „Kalg Mulden“ erwähnt.479 
Der Abbau in den (mit Ausnahme von Maxen) meist bäuerlichen Kalkbrüchen erfolgte relativ 
unsystematisch, wobei einfache Arbeitsmittel und unsachgemäße Betriebsweise häufig dazu 
führten, dass die Kalkbrüche durch Eintritt von Wasser oder abrutschendes Gestein 
unbenutzbar wurden.480 Vor allem in der Zeit vor 1800 wurden viele Abbaustellen nur 
oberflächennah bearbeitet und bei auftretenden Schwierigkeiten schnell wieder mit Schutt 
verfüllt.481 Noch 1871 bemerkt MIETZSCH, dass nur an wenigen Stellen im 
Untersuchungsgebiet „an tieferen Punkten, z. B. in den Thälern“ der Abbau des Gesteins 
erfolgte und tieferliegende aber hochwertige Kalksteine in vielen Brüchen nicht abgebaut 
würden.482 Als besondere Schwierigkeit wurde wiederholt die Bewältigung des 
umfangreichen Abraums erwähnt, der bis zu 15 Meter mächtig sein konnte und dessen 
Beräumung einen hohen Arbeitsaufwand und Flächenbedarf verursachte.483 Eine weitere 
Einschränkung erfuhr der Steinbruchsbetrieb im Winter, wenn je nach Witterung eine 
kürzere oder längere Ruhezeit nötig war.484 
Um 1900 wurden die Abbaubereiche des Kalksteins im Elbtalschiefergebirge wie folgt 
beschrieben:485 „Der Abbau des Kst. geschieht gegenwärtig ausschließlich in Tagebrüchen, 
die sich lokal perlschnurartig aneinanderreihen. Die Brüche sind teils an einer Seite geöffnet, 
teils kesselartige Löcher, aus denen der Kst. in Lowries auf zweigleisigen Aufzügen, meist 
mittelst Pferdegöpels, zur Plateaufläche der Brennöfen emporgezogen wird.“ Kleine 
Feldbahnen mit Muldenkippern bzw. Hunten waren bereits im 19. Jh. üblich (bspw. in 
Maxen) und ermöglichten die Beförderung des gebrochenen Kalksteins aus den Brüchen 
unmittelbar bis an die Öfen.486 
Der Betrieb im Tiefbau konnte gewisse Vorteile durch die Unabhängigkeit von 
Witterungseinflüssen mit sich bringen, war jedoch auch mit erheblichen Nachteilen 
verbunden (aufwändige Förderung, Wasserhaltung, ungünstige Arbeitsbedingungen etc.).487 
Ab dem 19. Jahrhundert wurden zahlreiche Kalklagerstätten Sachsens, die zuvor als Tagebau 
arbeiteten, im Tiefbau erschlossen, da die offenen Steinbrüche eine zu große Tiefe 
erreichten.488 Der Betrieb der unterirdischen Abbaustrecken in Maxen ab 1790489 stellt somit 
einen der frühen Kalk-Tiefbauten in Sachsen dar. Erst zum Ende des 19. Jh. erfolgte durch die 
Nutzung von Dampfmaschinen ein deutlicher technischer Fortschritt, obwohl veraltete 
Technik wie Pferdegöpel noch bis in die 1930er Jahre in Sachsen gebräuchlich waren.490 Der 
Tiefbaubereich des Kalkwerks Nentmannsdorf wurde ab 1943 erschlossen und stellte mit 
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seiner Kompressoranlage damals einen der modernsten und rentabelsten Betriebe 
Deutschlands dar.491  
Marmor: Das Vorkommen von Marmor innerhalb der Kalksteinbrüche führte zu einer 
besonderen Behandlung der Brüche. Obwohl Marmor nicht unter die „Regalien“ fiel, 
sicherte sich der Landesherr unter dem Begriff „Regalstücke“ hier ein Vorrecht.492 In diesem 
Zusammenhang war es den Besitzern der Kalksteinbrüche untersagt, Kalkstein zu brechen, 
wenn die Brüche eine Gewinnung von Marmor in größeren Blöcken möglich machte.493 Da 
das sonst übliche Sprengen des Kalksteins die Blöcke des Marmors zerstörte und 
unbrauchbar machte, kam es vielfach zu Streitigkeiten über die Nutzung der fraglichen 
Brüche.494 Die Stücke des im 18. Jh. bedeutsamen Maxener Marmors wurden auf einem 
Stapelplatz an der Elbe deponiert, wo nach dem Trennen, Schleifen und Polieren die 
Festlegung des Verkaufspreises erfolgte.495 
Besitzverhältnisse: Da die Kalklager häufig quer über die Flurstücke (Hufen) der bäuerlichen 
Güter strichen, existierte eine hohe Zahl von sogenannten Bauernbrüchen unmittelbar 
nebeneinander.496 Bis in das 18. Jh. waren diese Brüche jedoch in der Regel nicht von den 
Eigentümern selbst gewerblich betrieben. Zahlreiche Häusler der umliegenden Dörfer 
arbeiteten als Steinbrecher, wobei sie für den Verkauf der Steine auf dem Kalksteinplatz 
selbst zu sorgen und an den Besitzer des Steinbruchs einen Zins zu entrichten hatten.497 
Später scheint die Verpachtung an einen alleinigen Bruchbetreiber üblicher geworden zu 
sein, wie es das Beispiel des Bauern Kaiser aus Friedrichswalde verdeutlicht, der ab 1818 
einen Kalksteinbruch in Borna pachtete und die gewonnen Steine sowohl verkaufte, als auch 
in einem eigenen Kalkofen brannte.498 Der Betrieb der Kalkbrüche und der Verkauf der 
Kalksteine auf dem Niederlageplatz in Pirna waren gerade im 19. Jh. durchaus ein lukratives 
Geschäft. Jahresrechnungen eines „Kalkgutes“ in Nentmannsdorf (um 1834) zeigen einen 






Die ersten Anlagen zum Kalkbrennen im Untersuchungsgebiet waren die Ziegelöfen, die den 
Kalkbedarf der größeren Siedlungen deckten. Das Brennen von Kalkstein in Ziegeleien war 
noch bis zum Ende des 19. Jh. im Untersuchungsgebiet verbreitet und stellte somit neben 
dem Vogtland und der Region um Lausick eine Ausnahme dar.500 Die Ziegelöfen hatten die 
Form eines Kammerofens und wurden ausschließlich mit Holz nach der Funktionsweise der 
großen Flamme betrieben, was offenbar auch für die Kalköfen galt, die bis zum 18. Jh. an 
einigen Orten (insbesondere im Erzgebirge) unmittelbar neben den Kalkbrüchen 
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entstanden.501 Die relativ einfache Konstruktion wird anhand von Beispielen aus Lengefeld 
(Abb. 1) folgendermaßen beschrieben:502 „Die Brennöfen der damaligen Zeit haben nichts zu 
tun mit den uns heute bekannten vertikal stehenden Schachtöfen. Es waren anfänglich bloße 
Erdgruben mit aufgemauerten Seitenwänden. In diesen Gruben wurde der zu brennende Kalk 
eingeschichtet. [...] Die eine Grube ist an der Vorderseite offen, die andere besitzt an der 
Vorderseite eine Mauer mit zwei halbrunden Öffnungen.“  
 
Abb. 1: Relikte der Kalköfen im Roßbachtal bei Lengefeld (Aufnahme Bieberstein, April 2012) 
Eine erste Erwähnung von Schachtofentypen mit Steinkohlenfeuerung erfolgte neben den 
bereits in Kapitel 6.2 unter Punkt 3.1 genannten Standorten Mitte des 18. Jh. in der Region 
Ostrau/Mügeln, wo vier Bauern bereits 8 derartige Öfen betrieben.503 Im USG findet 
erstmals 1755 ein Ofen mit Steinkohlenfeuerung auf dem „Schönburgischen Gut“ 
Erwähnung. 504 In Nentmannsdorf wurde kurze Zeit später 1766 bei der Verleihung der 
Konzession zu einer Ziegelei auf der Flur eines Bauerngutes neben einem Holz- auch ein 
Kohleofen errichtet, der nach derzeitiger Quellenlage ebenfalls als einer der ersten seiner 
Art im Untersuchungsgebiet anzusehen ist.505 Diese Öfen dürften das Vorbild des später im 
Untersuchungsgebiet dominierenden Typs des „Kalkschnellers“ (kleine Flamme, periodischer 
oder kontinuierlicher Betrieb) gewesen sein, der ab den 70er Jahren des 18. Jh. verstärkt in 
den Quellen Erwähnung findet.506 
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Nach 1800 wurde die Kalkbrennerei im Untersuchungsgebiet sowohl mit Holz, als auch mit 
Kohlen betrieben, wobei neben den Ziegelöfen und Kalkschnellern auch die damals sehr 
modernen Rumfordöfen (große Flamme, kontinuierlicher Betrieb) vorhanden waren.507 Mit 
der Inbetriebnahme eines Ringofens im Seidewitztal im Jahre 1873 verfügte das 
Untersuchungsgebiet auch über einen für damalige Zeiten sehr fortschrittlichen Ofen, der 
bei großer Energieeinsparung gleichzeitig große Kapazitäten an Kalk brennen konnte. In der 
gleichen Zeit entstanden auch größere Schachtöfen, wie bspw. eine Batterie mit 3  
Brandkesseln in Borna die sich bis in die 1960er Jahre (teilweise nach weiterem Ausbau) in 
Betrieb befanden.508 Nach dem Abbrennen des Ringofens im 2. Weltkrieg begann im 




Die Ziegelscheunen waren das Herz eines Ziegeleibetriebes, der darüber hinaus aus dem 
Sumpf (einzelne Gruben, jede ca. 0,6 m tief, 1,5 m breit, 3 m lang), der Trade (fester, ebener 
manchmal mit Brettern ausgelegter Platz), dem Streichtisch und dem Plan (mit Sand oder 
Ziegelasche bestreuter Trockenplatz) bestand.509 Einen Eindruck der äußeren Gestalt einer 
Ziegelscheune vermittelt folgende Abbildung (Abb. 2). 
 
Abb. 2: Ziegelscheune Pirna um 1740 (Stadtarchiv Pirna, BI-VII/34) 
Die scheunenartige Umbauung beherbergte einen oder mehrere hohe Kammeröfen, die 
stark ausgemauert waren und zum Teil auch über eine hohe Esse verfügten, wie es bspw. für 
die Nentmannsdorfer Ziegelscheune am Laurich belegt ist.510 Die Verwendung von Holz war 
bis ins 19. Jh. unumgänglich, was jedoch auch hohe Kosten verursachte, da gerade um diese 
Zeit im Untersuchungsgebiet und benachbarten Gebieten bis Kreischa und Dresden bereits 
34 Ziegeleien entstanden waren.511 Die Anwendung von Stein- und Holzkohle sowie Torf 
stellte trotz des Holzmangels um 1800 noch eine Ausnahme dar.512 
 
3.3) Kammeröfen 
Bevor sich die Kalkschneller mit der Steinkohlefeuerung etablierten waren Kammeröfen die 
übliche Bauform der Kalköfen, wobei ihre grundlegende Form den Ziegelöfen gleich war und 
nur die Größe der Anlage unterschiedlich. Für das Untersuchungsgebiet ist bisher kein 
Bericht über diese Ofenform bekannt. Es kann daher nur indirekt auf die Verwendung 
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 Steinkohlefeuerung wurde verwendet in der Ziegelei Köttewitz (Vgl. RIEM 1792, S: 230/231) sowie geplant 
bei der Neuerrichtung einer Ziegelscheune in Copitz (Vgl. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, 13758/1758, 
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solcher Öfen im 18. Jh. geschlossen werden.513 Als Beispiel für diesen Bautyp kann jedoch ein 
Bericht aus dem Kalkwerk Lengefeld gelten, der 1812 über einen großen Ofen mit 2 
Feuerräumen erstellt wurde:514 
„er ist gegen 9 Ellen lang, 8 Ellen weit, 4-6 Ellen tief und hat eine viereckige oblange Form mit etwas gerundeten 
Ecken. Seine Seitenwände sowohl als seine Grundmauern sind aus Gneis und Glimmerschiefer aufgemauert und 
in der vorderen Brandmauer die ungefähr 2 Ellen stark ist, befinden sich in einer Entfernung von 4-6 Ellen 
auseinander 2 gewölbte Öffnungen von ungefähr 2-3 Ellen Höhe und 1 Elle Weite, welche bei der Füllung des 
Ofens von den größeren Kalksteinstücken, längs durch den Ofen durch, bis an die hintere Brandmauer mit 
fortgeführt werden, so daß zwei parallele Kanäle von den oben beschriebenen Dimensionen entstehen, welche 
als Feuerräume dienen; sind diese von den größeren Stücken des Kalksteins aufgemauert, so wird der übrige 
leere Raum des Ofens mit den kleineren und gepochten Kalksteinen gefüllt, wobei man die größeren Stücke 
zuunterst und die kleineren, die nicht viel größer als ein Hühnerei sein dürfen, zuoberst bringt, welche zuletzt in 
Gestalt eines Haufens über den gefüllten Ofen hervorragt. 
Dieser Haufen wird mit Baumreisern bedeckt und dann mit Lehm ganz überstrichen, welche Bedeckung nachher 
bei dem Brennen mit in den Ofen hineingeht. Noch verdient bemerkt zu werden, daß man bei der Füllung des 
Ofens an der hinteren Brandmauer mehrere Röhren einsetzt (Kanäle vorrichtet), um dem Feuer den nötigen Zug 
zu verschaffen.“ 
Die periodische Betriebsweise erforderte eine Brenndauer von 14 Tagen, wobei „mit großer 
Flamme“ etwa 1.000 Scheffel Kalk gebrannt werden konnte. 
 
3.4) „Kalkschneller“ / Schachtöfen mit kleiner Flamme 
Für die Datierung des „Schnellerverfahrens“ im Untersuchungsgebiet (JOBST 1968) konnte 
im gesichteten Quellenmaterial kein Beleg gefunden werden. Erst die Nennung von 
Kohleöfen in Maxen 1755, Nentmannsdorf 1766 (siehe Punkt 3.1) sowie eines „Rostofens“ 
wiederum in Nentmannsdorf 1781515 stellen eindeutige Indizien dar. Letztgenannter Ofen 
wird in der selben Quelle folgendermaßen beschrieben: „Mit diesem Rostofen, welcher sehr 
klein ist, hat es diese Beschaffenheit. Es werden auf demselben bloß die kleinsten Abgänge 
von Kalcksteinen, welche bey Ermangelung eines dergleichen Rostofens zum Schutte 
geworfen werden, mit Steinkohlen gebrannt, und der daraus gebrannte Kalk, weil solcher 
zum Bauen gar nicht gebraucht werden kann, einzig und allein auf das Feld zum Düngen 
verbraucht.“ 
Die Bezeichnung „Schneller“ leitet sich nach HERRMANN 1899 vom Wort 
„Kalkschnellbrennofen“ ab, wobei er anfügt:516 „Eine Vereinigung von mehreren derartigen 
Kesseln wird hier als ein Kalkschneller (oder Fixofen) bezeichnet, [...]. Diese Benennungsweise 
scheint auf diesen Landesteil [womit vermutlich Sachsen gemeint ist, Anmerkung C.B.] 
beschränkt zu sein.“ Die starke Verbreitung des Ofentyps nach ca. 1780 kann wohl einerseits 
dem gleichzeitigen Anwachsen der Kalkdüngung zugeschrieben werden (Vgl. Punkt 1.2), 
andererseits förderte der Holzmangel die Errichtung der Kohleöfen.517 Einer Beschreibung 
aus der Zeit um 1900 zufolge wurden (auch die gewerblichen) Kalkschneller des 
Untersuchungsgebietes nur periodisch betrieben, obwohl ein kontinuierliches Brennen 
theoretisch möglich gewesen wäre.518 
Während die ersten bäuerlichen Kalkschneller noch sehr klein gewesen waren, sahen sich 
einige Bauern zu Beginn des 19. Jh. veranlasst größere Anlagen zu errichten, um gewerblich 
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Kalk brennen zu können.519 Der Aufbau der Öfen war dann in der Regel denen ähnlich, die 
zur selben Zeit in Weinböhla entstanden und wie folgt beschrieben werden:520 „[...] einfache, 
quaderförmige Schachtöfen, [mit] konischen Brennräumen, den sogenannten Kesseln, [...]. 
Die Kessel hatten ein Volumen von 20-30 m³ zur Füllung eines 24 m³ Kessels benötigte man 
18 m³ Kalkstein und 6 m³ Kohle.“ Die äußere Gestalt erlaubte dennoch zahlreiche regionale 
Differenzierungen, wobei die Kalkschneller des Untersuchungsgebietes meist stärker in 
Abhänge hinein gebaut wurden und weniger freistehend waren, als es Kalkschneller bspw. in 
Blankenstein oder Weinböhla waren. (Abb. 3) Ein charakteristisches Merkmal hiesiger 
Schneller war daher, dass sie häufig unmittelbar mit der Erdoberfläche gleich waren und 
sehr weite Kessel besaßen die von unten heraus gemauert waren.521 
 
 
Abb. 3: Vergleich der Bauformen von Kalkschnellern im Triebischtal (links) und bei Nentmannsdorf (rechts) 
Die Kalkschneller können entsprechend der exemplarischen Beschreibung eines gut 
erhaltenen Kalkschnellers in Borna als „Charakterofen“ des Untersuchungsgebietes 
angesehen werden:522 „Man sieht deutlich den inneren Aufbau des Ofenwerkes: den 
gewölbten Gang, die Brandkammern und die Zugschlitze, die bei günstiger Windrichtung den 
Brand beschleunigten. Den Kalkschneller beschickt man nach dem Hochofenverfahren. Auf 
einem Ziegelrostlager werden Holzscheite und Reisig geschichtet, darüber von oben her 
abwechselnd Lagen von Kalkstein und Kohlen (früher Holz) so geschüttet, dass die 
Kalksteinlagen mit Klarschlag beginnen und nach oben immer gröber werden. Zu einem in 
der Regel acht Tage dauernden Brand gehören ungefähr 200 Zentner Kalkstein, aus dem 
unter starker Rauchentwicklung Kohlendioxyd entweicht.“ 
Das Beispiel des Ofens V im ehemaligen Kalkwerk Borna zeigt, dass Kalkschneller durch 
bauliche Erweiterung mit relativ geringem Aufwand in größere (modernere) Schachtöfen 
umgebaut werden konnten. Wesentlich war dabei, dass im Gegensatz zu den Schnellern ein 
Schornstein zur Verbesserung des Ofenzuges aufgesetzt wurde.523 Von den modernen 
Schachtöfen des späten 19. sowie des 20. Jh. blieben demgegenüber  im 




 Vgl. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, 10633/328 (Datum: 1822): Erweiterung eines 1813 errichteten 
Kalkschnellers in Friedrichswalde durch den Bauern Kaiser. 
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3.5) Schachtöfen mit großer Flamme 
Die starke Ausweitung des Kalkabbaus in Maxen veranlasste die Errichtung eines großen 
Kalkofens nach dem damals modernen Rumford-Prinzip („Flammofen mit Vorlegefeuern“), 
wodurch eine kontinuierliche Produktionsleistung von täglich 70-80 Scheffel = ca. 6-7 t Kalk 
möglich wurde (zuvor üblich waren ungefähr 25 Scheffel = ca. 2,2 t).524 Im Gegensatz zu den 
einfachen Schnelleröfen, lagen die Errichtungskosten für Kalköfen mit großer Flamme 
deutlich höher, wie eine Angabe aus Maxen um 1870 mit 7.500 gegenüber 4.500 Talern 
verdeutlicht.525 Die Errichtung von Kalköfen mit großer Flamme beschränkte sich im 
Untersuchungsgebiet auf den Standort Maxen, wo gleichzeitig 2 Rumfordöfen und 1 Hilke-
Ofen in Betrieb waren.526 Im Gegensatz zu dem direkt auf Steinkohlen eingerichteten Hilke-
Ofen besaßen die Rumford-Öfen keinen Schornstein.527 Die Verwendung von Gasöfen, 
wurde im Untersuchungsgebiet nicht realisiert. Die 1873 geplante Anlegung von 4 Kalköfen 
mit Gasfeuerung (nach dem „Siemen’schen und Steinmann’schen System“ = sogenannte 
„Tharandter Öfen“) im Industriegebiet westlich Pirnas wurde nicht verwirklicht.528 
 
3.6) Ringofen 
Der einzige ausschließlich für die Herstellung von Kalk verwendete Ringofen im 
Untersuchungsgebiet befand sich im Seidewitztal auf der Gemarkung von Nentmannsdorf.529 
Der Ofen wurde 1873 angelegt und nach einer Unterbrechung ab 1934 bis zu dessen 
Abbrennen im Jahre 1942 weiter verwendet. Während der Ofen bei der Neuerrichtung noch 
verhältnismäßig gering verbreitet war, stellte man bei der Wiederinbetriebnahme 1934 fest, 
es handle sich „bei unserem Nentmannsdorfer Ringofen um einen ganz einfachen Ringofen, 
wie deren hunderte in Deutschland betrieben werden.“ Eine darauf folgende Beschreibung 
verdeutlicht das Erscheinungsbild der Anlage:530 
 Hoffmansches System 
 650 m langer Brennkanal 
 12 Kammern ohne Trennwände 
 Außenmauer: Bruchsteine mit Ziegeldecke 
 Innen: Schamotte, Hintermauerung aus Ziegeln 
 Zwischenwand mit Sand ausgefüllt 
 Tagesleistung ca. 35 t 
 
3.6) Standorte / Abriss von Kalköfen 
Während an Orten größerer Bauvorhaben unmittelbar vor Ort Kalk gebrannt wurde (belegt 
bspw. für den Bau der Albrechtsburg Meißen 1471)531 bzw. Ziegeleibetriebe die Orte der 
Baumittelproduktion waren, etablierten sich seit mindestens dem 16. Jh. auch Kalköfen in 
unmittelbarer Nähe zu den Kalkbrüchen (Vgl. Punkt 3.1). Auch für die Öfen des 
Untersuchungsgebietes, die ab dem 18. Jh. an den Kalkbrüchen nachweisbar sind, kann die 
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Bestrebung bestätigt werden, die Kalköfen in größtmöglicher Nähe zum jeweiligen Kalkbruch 
anzulegen. (Vgl. Abb. 4)532 
 

Abb. 4: Darstellung des Kalkwerkes im Triebischtal (Quelle:  Schautafel am Standort / Entwurf: 
WAGENBRETH) 
Das Verschwinden von Kalköfen aus dem Landschaftsbild kann häufig durch die gezielte 
Abtragung und Weiterverwendung der Mauersteine für andere Bauten erklärt werden.533 Ein 
weiterer Grund konnte darin bestehen, dass die Gemäuer der Öfen Zufluchtsorte für 
Landstreicher dienten und deshalb im Sinne der öffentlichen Sicherheit beseitigt wurden, 
wie es für Maxen um 1900 belegt ist.534 Das Zuschütten der Kalkschneller mit Schutt und 
Unrat erfolgte wohl willkürlich, konnte aber auch aus Sicherheitserwägungen begründet 
werden, da die Trichter eine Gefahrenquelle für Mensch und Tier darstellten.535 
Insbesondere für Feldöfen zeigt sich häufig, dass im heutigen Landschaftsbild nahezu keine 
Relikte mehr vorhanden sind und Standorte oft nur anhand marginaler Spuren wie leichte 
Vertiefungen an Böschungen, Relikte der Brandtrichter (häufig durch rötliche Steine 
erkennbar), verstreute ortsfremde Kalksteine oder Schlacke erkennbar sind. 
 
4) Transportwesen 
Der Transport des Kalksteins erfolgte über Jahrhunderte zunächst per Fuhrwerk von den 
Brüchen zu Bestimmungsorten in der näheren Umgebung oder zum Niederlageplatz an der 
Elbe, von wo aus der Weitertransport über größere Distanzen (nachweislich bis Wittenberg) 
auf der Elbe erfolgen konnte. Erst mit dem Bau der Eisenbahn konnte diese Transportkette 
durchbrochen werden, wobei zunächst die Linie Dresden-Prag im Elbtal und später die 
Anschlussbahn bis Zehista für das Untersuchungsgebiet Bedeutung erlangten. Dennoch war 
aus Kostengründen noch Ende des 19. Jh. der Wasserweg eine gern genutzte Alternative.536 
Die Motorisierung hielt im 20. Jh. Einzug. Nach der Wiederinbetriebnahme des Kalkwerks 
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 Vgl. MÖCKEL 1982, S. 154; GEYER 1958 
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 Vgl. MÖCKEL 1982, S. 153 
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 Vgl. BOLZE 2006, S. 46 
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 Nach Aussage einer Anwohnerin an einem Kalkschneller in Blankenstein (Triebischtal) stürzte am dortigen 
Denkmal in der DDR-Zeit eine Kuh in den Brandtrichter, wodurch im Zuge der Bergung des Tieres der Ofen stark 
beschädigt wurde.  
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 Vgl. ORTH 1889, S. 334 
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Borna im Jahre 1928 wurde gebrannter Kalk vom Werk zum Verladebahnhof Zehista 
erstmals per Lastkraftwagen verfahren. 
 
4.1) Fuhrwerke 
Pferdegespanne wurden für den Kalksteintransport dort verwendet, wo kein Wasserweg zur 
Verfügung stand. Da in Sachsen keine Kalkvorkommen in unmittelbarer Nähe schiffbarer 
Flüsse lagen, mussten deshalb größere Distanzen auf Straßen und Wegen überbrückt 
werden. Im Untersuchungsgebiet war mit Kalksteinfuhrwerken nur eine verhältnismäßig 
geringe Distanz von ca. 10 Kilometern zu bewältigen.537 Obwohl der Transport von 
gebranntem Kalk aufgrund der starken Gewichtsreduzierung beim Brennen eigentlich 
vorteilhaft gewesen wäre, wurde dessen Transport wegen der früher häufig unzulänglich 
geschützten Wagen und sich daraus ergebender Verluste und Gefahren bis ins 19. Jh. eher 
vermieden.538 
Über die Transportleistung der Fuhrwerke liegen bisher keine unmittelbaren Angaben vor. 
Eine Berechnung anhand indirekter Aussagen, ermöglicht es, die Leistungsfähigkeit der 
Fuhrwerke die zu Beginn des 18. Jh. zwischen den Kalkbrüchen und dem Niederlageplatz 
Pirna verkehrten auf 0,82 bis 0,87 Kubikmeter abzuschätzen. Die Höchstleistung würde je 
nach Berechnungsart auf 1,6 bis 2,2 Tonnen beziffert werden können.539 Der Fund eines 
flachen Hufeisens („Pantoffeleisen“) im Abraum des Bornaer Kalkbruches kann als 
Kennzeichen für „das Auftreten schwerer Zugpferde im Spätmittelalter, quasi den Übergang 
von den leichten Reitpferden des 12.-14. Jahrhunderts mit Wellenrandhufeisen zu den 
Zugpferden für Schwerlasttransporte mit sehr großen Hufeisen ab dem 15./16. Jahrhundert“ 
gedeutet werden.540 
Die Beschaffenheit des Weges je nach Witterung spielte eine große Rolle und beeinflusste 
die Geschwindigkeit und den Umfang der Belieferung des Niederlageplatzes  stark.541 Die 
schweren Fuhrwerke stellten für die Wege und Straßen eine große Belastung dar, die oft 
Anlass für Streitigkeiten und Prozesse gaben, da die Meinung galt, „daß ein beladener 
Kalksteinwagen auf einem Wege [...] mehr Schaden verursacht als deren zwanzig andere“.542 
Bereits zeitig erboten sich Besitzer der stark genutzten Transportwege im 
Untersuchungsgebiet Wegzölle, wie es bspw. für Zehista 1566 belegt ist.543 Ein Ausbau der 
Straße von den Kalkbrüchen nach Pirna („Nentmannsdorfer Kalkstraße“) lag aber auch im 
besonderen Interesse des Staates, da die Kalkversorgung der Bauvorhaben große Bedeutung 
genoss. Aus dem Jahre 1684 ist die Erhebung eines „Wegebesserungsgeldes“ nachweisbar, 
wodurch in der Folgezeit von jedem Kalksteinfuhrwerk eine spezielle Abgabe erhoben 
wurde.544 Im Jahre 1829 wertete man die Nentmannsdorfer Kalkstraße schließlich zur 
„Chaussee“ auf, weshalb dann der Satz des Wegebesserungsgeldes weiter stieg.545 
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 Distanz zwischen dem Nentmannsdorfer Ortsteil Laurich und dem Kalksteinniederlageplatz in Pirna. 
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 Pirnaer Anzeiger 1934, S. 16 
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 Vgl. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, 10062/475 (Datum: 1719) – Umrechnung der Aussage: 15-16 
Fuhrwerke wurden benötigt um eine Rute (12*12*2 Ellen) zu bewältigen. Die weitere Berechnung erfolgte 
unter der Annahme von beim Aufschütten der Steine entstehenden Hohlräumen von etwa 1/8 bis 3/8 des 
Gesamtvolumens (Vgl. GILLY 1805, S. 201; HERTEL 1851, S. 185) sowie einem spezifischen Gewicht von 
Kalkstein zwischen 2,7 und 2,9 Tonnen pro Kubikmeter. 
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Dresden: 10062/3133 (Datum: 1801, Obervogelgesang); 10470/301 (Datum: 1798: Biensdorf) 
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Obwohl der Kalktransport in einigen Regionen nachweislich als Frondienst erfolgte546, kann 
diese Beobachtung für das Untersuchungsgebiet nicht bestätigt werden. Vielmehr zeigt sich  
das Kalkfuhrwesen hier als eine weit verbreitete Lohntätigkeit, die vielen Bauern und 
Häuslern Einkünfte bot.547 Neben dem Transport der Steine nach Pirna wurde auch der 
Abtransport vom Abraum der Kalkbrüche vergütet.548 Die übliche Zeit für den 
Nebenverdienst durch Kalkfuhren dürfte, wie es für die Rabensteine bei Chemnitz belegt ist, 
der Winter sowie die Zeit nach der Ernte gewesen sein, da hier auch die Wege in der Regel 
„fest“ und somit gut befahrbar waren.549 
 
4.3) Wasserweg 
Über die zum Kalkstransport verwendeten Schiffe gibt es kaum Überlieferungen. Am 
anschaulichsten ist eine Schilderung GOETHEs aus dem Jahr 1813:550 „Wir gingen nach dem 
Flusse, der die Gegend sehr belebt, sahen mehrere auf- und abfahrende Schiffe. Diese sind 
sehr lang, vielleicht 90-100 Fuß551. Ein solches Schiff trägt 1800-2000 Scheffel (Dresdner) 
Getraide. Die Pirnaischen Steine werden auch darauf nach Dresden und weiter transportiert.“ 
 
4.4) Transportgefäße 
Ebenfalls nur sehr spärlich sind Informationen über im Untersuchungsgebiet verwendete 
Transportgefäße zu finden. Das dürfte auch daran liegen, dass bis weit ins 18. Jh. der 
Transport ungebrannter Kalksteine Vorrang hatte. Für den gescheiterten Versuch des 
Besitzers der Nentmannsdorfer Ziegelscheune (Rittergutsbesitzer von Carlowitz auf 
Ottendorf) gebrannten Kalk über weitere Distanzen zu versenden wurden 1732 „Fäßgen“ 
verwendet, die auf dem Wasserwege bis Wittenberg gelangen sollten.552 Das Abpacken von 
gebranntem Kalk in Säcken ist erstmals 1934/35 in Nentmannsdorf erwähnt.553 
 
 
5) historisch-geographische Betrachtungen 
5.1) Charakteristik des Kalkgewerbes im Untersuchungsgebiet 
 Betriebsformen 
Das Kalkgewerbe im Untersuchungsgebiet umfasste bis in das 19. Jh. in erster Linie den 
Betrieb der Kalkbrüche sowie den Transport der Kalksteine zum Niederlageplatz nach Pirna 
sowie zu anderen Bestimmungsorten (Vgl. Punkt 4). Demgegenüber war die Kalkbrennerei 
zunächst weitestgehend auf Ziegeleien beschränkt. Während das Brennen der Kalksteine 
und der Verkauf von gebranntem Kalk bspw. von den Kalkbrüchen des Erzgebirges – in den 
dort allerdings meist fiskalischen Kalkwerken – bereits aus dem 16. und 17. Jh. überliefert 
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 bspw. in der Region Ostrau/Mügeln zum Kloster Altzella 1555 (Vgl. Sächsischer Landfrauenverband 2000, S. 
11) – in Lengefeld um 1600 (Vgl. Stadtverwaltung Lengefeld 2000, S. 35) – im Amt Stolpen 1616 (Vgl. WITT 
1996, S. 80) 
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 Vgl. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, 10470/76 (Datum: 1780, Nentmannsdorf), MOSCH 1816, S. 191 
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 Vgl. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, 10470/194 (Datum: 1819-24, Nentmannsdorf) 
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 Vgl. STRAUSS 
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 Vgl. GRÄF 1916, S. 271 
551
 ca. 28,3 Meter. 
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 Vgl. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, 10062/563 
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 MATTHES 1984 
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ist554, sind erste Belege für gewerbliche Kalkbrennerei abseits einer Ziegelei im 
Untersuchungsgebiet erst ab dem 18. Jh. zu finden. Der ab 1721 nachweisbare Kalkofen des 
Bauern Zacharias Heinrich in Nentmannsdorf wäre demnach der erste gewerblich arbeitende 
private Kalkofen, wobei der Verkauf von Branntkalk vor allem in die benachbarten Dörfer, 
aber auch bis nach Dresden erfolgte.555 
Die Zunahme ähnlicher bäuerlicher Kalkbrennereien kann für das 18. Jh. auch für andere 
sächsische Gebiete bestätigt werden, wobei insbesondere die Region Ostrau-Mügeln 
hervorzuheben ist, wo um 1780 bereits etwa 30 Kalköfen bestanden.556 Häufig wurde in den 
Kalköfen „Abraum“ (kleinstückiger Kalkstein, der nicht für die Verarbeitung in Ziegelöfen in 
Frage kam) verarbeitet und als Düngekalk gebrannt  (Vgl. Punkt 3.4). Auch wenn die 
Kalkbrennerei eine größere Bedeutung erlangte, war der Verkauf ungebrannter Kalksteine 
noch bis Mitte des 19. Jh. weit verbreitet. Eine Übersicht der Einnahmen des 
Steinbruchsbesitzers Hauswald in Nentmannsdorf zeigt für die Jahre 1820-24 ein deutliches 
Übergewicht der Gewinne aus dem Verkauf ungebrannter Kalksteine am 
Kalksteinniederlageplatz in Pirna. Demgegenüber betrugen die Einnahmen aus dem Verkauf 
unmittelbar an den Steinbrüchen nur ein Drittel und der Gewinn aus dem Betrieb der 
Kalköfen wurde gar nur als Nebenverdienst abgerechnet.557 
Die große Zahl an Kalköfen, die Ende des 18. und Anfang des 19. Jh. im Untersuchungsgebiet 
existierten ist insbesondere in Siedlungen jenseits der Kalklagerstätten zunächst auf den Bau 
von bäuerlichen Kalköfen zurückzuführen, die nur für den Eigenbedarf betrieben wurden. 
Daneben entwickelten sich aufgrund der stark gestiegenen Kalknachfrage aber auch 
zahlreiche kleine Kalkwerke, die Kalk für den Verkauf produzierten. Noch im Jahre 1854 
konnte allerdings festgestellt werden:558 „Ohne Zweifel ist die Kalkgewinnung in der 
Mehrzahl der Fälle ein landwirthschaftliches Nebengewerbe, das einer zahlreichen Classe von 
Tagearbeitern Unterhalt gewährt, so lange es eben im Gange ist. Nur wo das Kalkbrennen ins 
Grosse betrieben wird, finden sich besondere Unternehmer, die zugleich auch Besitzer von 
Kalksteinbrüchen sind.“ Der erhöhte Kalkbedarf (v. a. in Industrie und Bauwesen) hatte zwar 
zu einer großen Anzahl von Kalkbrennereien geführt, diese als Nebengewerbe arbeitenden 
Betriebe waren aber meist wenig fortschrittlich entwickelt, weshalb „bei der Zersplitterung 
der Unternehmungen und der Kleinheit derselben“ eine rationelle industrielle Produktion 
eher selten war.559 
Obwohl insbesondere in Maxen bereits nach 1800 ein für damalige Zeiten modernes 
Kalkwerk entstand,560 setzte sich erst zum Ende des 19. Jh.die Industrialisierung im 
Kalkgewerbe allgemein durch. Die Konzentration auf wenige und dafür größere Kalkwerke ist 
auch im Untersuchungsgebiet nachweisbar, denn kleine Kalkwerke im Nebenerwerb waren 
bis etwa 1900 nahezu vollständig eingegangen.561 Im Wesentlichen existierten in dieser Zeit 
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 bspw. Lengefeld ab 1528 (Vgl. Stadtverwaltung Lengefeld 2003, S. 7); Crottendorf ab Mitte des 16. Jh. (Vgl. 
BEEGER 1992, S. 17) 
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 Vgl. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, 10470/196 (Datum: 1738) 
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 Vgl. Sächsischer Landfrauenverband 2000, S. 14 
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 Statistisches Bureau des Ministeriums des Innern 1854, S. 18 
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 Vgl. ENGEL 1855, S. 129 
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 Das zum Rittergut gehörige Kalkwerk erhielt neben den bereits bestehenden Öfen im Jahre 1822 auch einen 
modernen leistungsstarken Rumford-Ofen. (Vgl. BOLZE 2006) 
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 Vgl. HERRMANN 1899, S. 302:  „Die Mehrzahl der Gutsbesitzer von Burkhardtswalde und Biensdorf hat 
früher einen Kalkschneller auf ihren, den Kalksteinlagerzug durchschneidenden Grundstücken gehalten. Die 
teure Produktion und die Herausbildung großer Betriebe haben die Öfen bis auf den Preusser’schen zum 
Erliegen gebracht.“ 
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nur noch 4 Kalkwerke mit einer Jahresproduktion zwischen 7.000 und 76.000 Hektolitern 
Branntkalk.562 Die Bildung von Aktiengesellschaften und Kartellen bestimmte bereits seit den 
1860er Jahren das sächsische Kalkgewerbe.563 Auch im Untersuchungsgebiet nahmen nach 
1900 diese Tendenzen zu. So wurde bspw. das große Nentmannsdorfer Kalkwerk 1905-10 als 
offene Handelsgesellschaft geführt und seit 1930 als Teil einer Kalkwerksgesellschaft (GmbH) 
von Dresden aus geleitet.564 Die Bildung von Kartellen führte sogar so weit, dass nach 1934 
die beiden einzigen Kalkwerke der Region in der gemeinsamen „Verkaufs-Vereinigung 
sächsisch-schlesischer Kalkwerke“ organisiert waren und ein Jahreskontingent zugesichert 
bekamen.565 
 
 Jahreszeitliche Aspekte und Erfahrungswissen 
Der Betrieb der Steinbrüche erfolgte noch zu Ende des 19. Jh. nur im Sommerhalbjahr (Vgl. 
Punkt 2). Die Beschäftigten des Kalkgewerbes waren deshalb im Winter auf andere 
Erwerbsmöglichkeiten angewiesen.566 Auch das Kalkbrennen fand hauptsächlich im 
Sommerhalbjahr statt, wobei bspw. für das Brennen von Düngekalk in Feldöfen der Zeitraum 
„Frühjahr bis April“ angegeben wird.567 
Auch wenn die Tätigkeit im Steinbruch keine Fachkräfte erforderte, waren erfahrene 
Steinbrecher sehr gefragt. So erhielten in den „Kalkdörfern“ des Untersuchungsgebietes 
Steinbrecher, die aus den Sandsteinbrüchen in die Kalkbrüche wechselten mit ihrer Familie 
Wohnrecht und durften eine Hütte an der Dorfstraße errichten.568 In den Fällen, wo 
untertägige Arbeiten (Anlegung von Wasserhaltungsstollen etc.) erforderlich wurden, waren 
erfahrene Bergleute unabdingbar, weshalb man hierfür oftmals Bergmänner der 
erzgebirgischen Reviere anwarb.569 Für das Kalkbrennen suchte man ebenfalls erfahrene 
Arbeitskräfte. Die Bedienung des Kalkofens wurde auch bei bäuerlichen Kalköfen zur 
Herstellung von Düngekalk für den Eigenbedarf von spezialisierten Kalkbrennern als 
Dienstleistung angeboten.570 
Das Vorhandensein von Vorurteilen in Bezug auf den Einsatz neuer Methoden und Verfahren 
scheint sich auch im Untersuchungsgebiet zu bestätigen, wie es die Aussage eines 
Ziegeleibesitzers in Köttewitz erkennen lässt:571 „Wo eine Menge Ziegelscheunen, so wie in 
der Gegend um Dresden sind, da ist die Concurrenz allezeit groß, und jeder neue Versuch 
misslich, das Vorurtheil und der Neid der Nachbarn wird nicht ermangeln, auch den beßtens 





 Vgl. BECK 1889, S. 22: Fr. Lotze (Borna) – 75.787 Hektoliter / Hauswald (Nentmannsdorf) – 50.600 hl / 
Heschel (Borna/Zehista) – 22.500 hl / Gruson (Bergwerk in Berggießhübel) – 6-868 hl 
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 Soziale Aspekte 
Die Arbeit in den Kalkbrüchen wurde in der Regel von Tagelöhnern durchgeführt572, wobei 
für Maxen belegt ist, dass der Verdienst (1804) „ungleich besser“ als bei sonstigen 
Tätigkeiten war.573 Für die Bevölkerung der „Kalkdörfer“ sowie angrenzender Gemeinden 
war das Kalkgewerbe dadurch der dominierende Erwerbszweig, wobei allein in Borna zu 
Beginn des 19. Jh. 40 Steinbrecher beschäftigt waren. In einigen Gemeinden, wie 
Nentmannsdorf, waren damals sogar alle Häusler in den Kalkbrüchen beschäftigt.574 Über 
Jahrhunderte war die Bevölkerung der „Kalkdörfer“ somit in die beiden „Hauptklassen der 
Gutsbesitzer und der Steinbrecher“ geteilt.575 Der Berufsstand des Kalkbrenners kann im 
Untersuchungsgebiet hingegen nicht unmittelbar nachgewiesen werden, wie es bereits 1676 
für Lengefeld im Erzgebirge der Fall ist.576 
Mitte des 19. Jh. waren in Sachsen von allen Kalkwerksarbeitern nur 50 (= 6 %) „technisch 
gebildet“  während 790 (= 94 %) als „technisch ungebildet“ bezeichnet wurden, wozu auch 
10 Kinder gehörten.577 Da der Betrieb der Steinbrüche nach und nach rationalisiert und 
„bergmännisch“ betrieben wurde, stieg die Zahl fest angestellter Steinbrecher578, so dass 
bspw. um 1900 in Nentmannsdorf nur noch 17 % „Tagearbeiter“ wohnhaft waren.579 Als 
Fachkräfte waren in den größeren Kalkwerken neben Kalkbrennern und Bergmännern 
(Steigern) auch Kalkmesser, Maurer- und Zimmerleute und Maschinisten tätig.580 Der 
konjunkturbedingt und jahreszeitlich schwankende Absatz führte zu einer ständig 
wechselnden Zahl an Arbeitskräften.581 Insgesamt jedoch erzeugte der Aufschwung des 
Kalkgewerbes im 19. Jh. eine starke Bevölkerungszunahme in den „Kalkdörfern“, wobei sich 
bereits „seit dem 17. Jh. die gesellschaftliche Struktur der ursprünglich reinen Bauerndörfer 
zugunsten eines starken Arbeiteranteils“ veränderte.582 Erst in der zweiten Hälfte des 20. Jh. 
sank die Zahl der in den Kalkwerken Beschäftigten nach und nach.583 
Soziale Einrichtungen existierten im Untersuchungsgebiet immerhin bereits 1821 in Form 
einer „Hilfskasse“ für die Arbeiter in den Kalkbrüchen des Rittergutsbesitzers Serre.584 Wenig 
später (1836) entstand auch in Nentmannsdorf „Eine Kalkbrecherkasse zur Unterstützung für 
kranke oder verunglückte Kalksteinbrecher mit gerichtlich bestätigten Statuten“.585 Im 
Vergleich zu den Kalkwerken des Erzgebirges, wo im Jahr 1867586 erst eine solche Einrichtung 
bekannt war, ist die soziale Situation der Kalkarbeiter im Untersuchungsgebiet demnach 
verhältnismäßig günstig gewesen. 
Die Arbeitsbedingungen waren dennoch sehr hart. Ein Arbeitstag umfasste 10-12 Stunden587 
und war somit kürzer, als es bspw. für Lengefeld überliefert ist, von wo 18-Stunden-
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Schichten überliefert sind (aus dem Jahr 1911)588. Da der Verdienst in den meisten Fällen zu 
gering war, um eine Familie ernähren zu können, musste häufig zusätzlich nach Dienstende 
gearbeitet werden.589 Die Höhe der Löhne scheint (wohl um 1900) im Kalkgewerbe 
vergleichsweise niedrig gewesen zu sein, denn für Rabenstein bei Chemnitz heißt es: der 
Tagelohn von 2,70 bis 3,00 Mark für die Steinbrecher war „niedriger, als die meisten der um 
diese Zeit in den Fabriken gezahlten Löhne“.590 Nimmt man das anonyme Schreiben eines 
Kalkbrenners aus Lengefeld (1911) im Erzgebirge ernst, dann waren die Löhne an den 
Kalköfen sogar noch niedriger als die der Steinbruchsarbeiter.591 Die schwierigen 
Arbeitsbedingungen kommen deutlich in Berichten über Unglücksfälle zum Ausdruck.592 Erst 
im 20. Jh. sind umfangreiche Betriebsschutzauflagen für den Kalkwerksbetrieb durch die 
Gewerbeaufsicht durchgesetzt worden.  
 
5.2) betriebswirtschaftliche Aspekte 
 Kostenfaktoren 
Als wichtigster Kostenfaktor kann das Brennmaterial bestätigt werden. Das Vorhandensein 
von Waldungen konnte dazu führen, dass man den Preis des Kalks aktiv gestalten konnte, 
wie es bspw. 1767 für den Kalkofen des Grafen Solms in Wildenfels belegt ist.593 Wie stark 
der Holzmangel um 1800 den betriebswirtschaftlichen Gang bestimmter Unternehmungen 
beeinflusste, zeigt u.a. das Beispiel eines eingegangenen Hammerwerks in Berggießhübel im 
Jahr 1775.594 Die Entwicklung der Steinkohlefeuerung veränderte dieses Verhältnis, an 
Orten, wo der Transport der Steinkohle unter dem Holzpreis lag.595 So wurde bspw. in 
Maxen bereits 1803 für jährlich mehr als 3.000 Taler Steinkohle aus Potschappel (Freital) für 
die dortigen Kalköfen des damaligen Rittergutsbesitzers Schönberg angefahren.596 Bis zum 
Ende des 19. Jh. bleibt die Bedeutung der Brennmaterialkosten bestehen und die Erhöhung 
diesbezüglicher Kosten wird wiederholt beklagt.597 
Die Lohnkosten hatten ebenfalls einen größeren Einfluss auf die Höhe des Gewinnes der 
Kalkwerke. So wird u. a. bereits 1732 über den „täglich steigenden Brecherlohn“ geklagt598 
und um 1800 führten zu hohe Löhne bei nachlassendem Absatz zum Liegenlassen eines 
Kalkbruches des Rittergutsbesitzers von Uckermann auf Weesenstein auf seinem Gut in 
Nentmannsdorf.599 Ebenso wie beim Brennmaterial bleibt der Kostendruck durch Löhne 
auch Ende des 19. Jh. für die Kalkwerksbesitzer weiterhin ein Grund zur Klage.600 
Da in vielen Fällen die Lohnkosten der Steinbrecher unmittelbar in den Kosten für das 
Rohmaterial Kalkstein eingerechnet sind, ist die Vergleichbarkeit kaum gewährleistet. Der 
Kostenanschlag der Pirnaer Ziegelscheune aus den Jahren 1710-1738 (Abb. 5) vermittelt 
jedoch ein Bild davon, dass Brennmaterial und Kalkstein (inkl. der Lohnkosten für die 
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588
 Vgl. Sächsische Landesstelle für Museumswesen 2001, S. 10/11 
589




 Vgl. Sächsische Landestelle für Museumswesen 2001, S. 11 
592
 u. a.: Nentmannsdorf 1781 – 2 erschlagene Kalksteinbrecher (Vgl. WENDLER 1842, S. 106); 
Elbsandsteingebirge (Hinterhermsdorf, Saupsdorf)19. Jh. – 6 Todesfälle in den Kalkbrüchen und an den -öfen 
(Vgl. MÖCKEL 1982, S. 155); Weinböhla 1817-1862 – 6 Todesfälle in den Kalkbrüchen (Vgl. JUGELT 2000, S. 99) 
593
 BEIERLEIN 1963, S. 217 
594
 1814, S. 317 
595
 Vgl. RIEM 1792, S. 230 
596
 MERKEL & ENGELHARDT 1804, S. 259 
597
 Vgl. u.a. Handels- und Gewerbekammer Dresden 1870, S. 31; GEBAUER 1893, S. 54 
598
 Vgl. Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden, 10062/563 
599
 Vgl. Stadtarchiv Pirna, BI-VII/49 
600
 Vgl. GEBAUER 1893, S. 54 
 

Steinbrecher) ausschlaggebend für die Gesamtkosten waren, während die übrigen Kosten 
wie Pacht, Lohnkosten der Ziegel- bzw. Kalkbrenner etc. eher konstant blieben. Die 
Baukosten für die Kalköfen selbst waren naturgemäß von der Art und Größe des Ofens 






























Holz Kalkstein Ziegelerde Löhne Pacht
 
Abb. 5: Kostenrechnung für einen Brand in der Ziegelscheune Pirna im Zeitraum 1710-1738 (Quelle: 
Stadtarchiv Pirna, BI-II/22) 
 
5.3) Wirtschaftsräumliche Aspekte 
 Absatzmärkte 
Das Kalkgewerbe genoss seit jeher eine besondere volkswirtschaftliche Bedeutung, da 
Kalkstein insbesondere für das Bauwesen unentbehrlich war (Vgl. Kapitel 6.2 - Punkt 1.3 und 
7.2 - Punkt 1.1). Vor allem seit der Renaissance (um 1500) stieg der Kalkbedarf602 in den 
sächsischen Städten. So wurde bspw. durch Herzog Albrecht zu Sachsen Pirnaer Kalk als 
Hilfsleistung nach dem „großen Brand“ in Dresden für diejenigen zur Verfügung gestellt, die 
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„uffs mynste, eines Gemachs hoch steinern bauen“ ließen.603 Die Durchsetzung der 
Steinbauweise beim Ausbau der Residenzstadt Dresden hatte für die Landesherren eine 
solch große Bedeutung, dass u. a. die Anlieferung von Kalksteinen in die dortigen 
Ziegelscheunen bereits lange vor 1675 von jeglichen Abgaben befreit war.604 Als neben dem 
Baugewerbe auch die Landwirtschaft und die sich entwickelnde Industrie mehr und mehr 
Kalk verlangten, stieg das Interesse an der Auffindung und Nutzung von Kalklagern und das 
Kalkgewerbe war noch stärker ein Gegenstand „großer volkswirtschaftlicher Bedeutung“.605 
Die Absatzgebiete des Pirnaer Kalksteinplatzes umfassten bereits seit mindestens dem 15. 
und bis Mitte des 19. Jh. die Städte entlang der Elbe bis Wittenberg, aber auch hinauf bis zur 
Landesgrenze nach Böhmen. Des weiteren fand der Verkauf von Kalkstein in die Gebiete 
rechts der Elbe bis zur Lausitz statt (u.a. Stolpen 1616, Glaubitz bei Großenhain 1715/1719). 
Neben dem Verkauf der Kalksteine über den Kalksteinniederlageplatz in Pirna erfolgte der 
Verkauf aber auch unmittelbar von den Steinbrüchen aus, wovon hauptsächlich Abnehmer 
aus den umliegenden Dörfern bis hinein ins Osterzgebirge (u.a. Reichstädt und 
Schmiedeberg) Gebrauch machten. 
Der erste gewerbliche Kalkofen in Nentmannsdorf (Vgl. Punkt 5.1) verkaufte um 1738 bereits 
gebrannten Kalk bis Dresden, aber vorwiegend in die umliegenden Dörfer. Der Absatz von 
Düngekalk ist um 1800 innerhalb der Dörfer des Untersuchungsgebietes weit verbreitet 
gewesen, erfolgte aber ebenso (bspw. aus der Pirnaer Ziegelscheune) über die Elbe in die 
Ämter Stolpen, Hohnstein und Lohmen sowie bis Bautzen.606 Gebrannter Kalk wurde 
weiterhin auch für spezielle Funktionen, wie die Dresdner Gasbeleuchtung ab 1828 genutzt, 
wozu der Rittergutsbesitzer von Maxen die Lieferungen übernahm.607 Nachdem um 1900 der 
allgemeine Absatz auf Grund der ausländischen Konkurrenz stark zurück ging und fast alle 
Kalkwerke der Region zum Erliegen kamen, wurden nach dem 2. Weltkrieg wieder 
weiterreichende Lieferungen, bspw. bis Berlin, üblich. 
 
 Standortfaktoren 
Die in Kapitel 6.2 (Punkt 5.3) beschriebenen Standortfaktoren können auch im 
Untersuchungsgebiet bestätigt werden. Das Brennen von Kalk in Ziegeleien darf als 
Ausnahme angesehen werden, da dies auf konzessionelle Gründe zurückzuführen ist.  
Noch in der zweiten Hälfte des 19. Jh. war die Kalkbrennerei an die Kalkbrüche gebunden, 
um Kosten für den Transport zu ersparen.608 Ebenso war das Vorhandensein günstiger 
Transportwege von ausschlaggebender Bedeutung für die Entwicklung der Kalkregion. Im 
Untersuchungsgebiet ermöglichte über Jahrhunderte die Elbe den günstigen Transport bis in 
entfernte Regionen und stellte somit einen entscheidenden Standortvorteil gegenüber 
anderen Kalkregionen dar. Als im 19. Jh. die Eisenbahn als Transportmittel stärkere 
Bedeutung erhielt, schwand dieser Vorteil, da auch niemals eine Bahnlinie bis in 
unmittelbare Nähe zu den Kalkbrüchen des Untersuchungsgebietes errichtet werden 
konnte.609 Zum Ende des 19. Jh. stieg durch die Verbesserung des Transportwesens die 
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Konkurrenz derart an, dass Rohmaterial, Arbeitslöhne und günstige Transportwege 
entscheidende Faktoren wurden.610 
Preisunterschiede entstanden oft durch schwierige Gewinnungsbedingungen (bspw. 
Untertagebau), unrationellen Betrieb der Brüche und Öfen oder größeres Gewicht des 
Kalksteins. Bei nicht vorhandener Konkurrenz konnten sich in solchen Fällen auch Kalkwerke 
mit hohen Kalkpreisen halten, wie es noch bis um 1900 im Erzgebirge der Fall war. In der 
Regel schrumpfte das Absatzgebiet aber mit steigender Erschließung durch 
Eisenbahnlinien.611 Als wichtiger Standortvorteil konnten dann auch die Bahntarife eine Rolle 




Als größte Umweltbelastung kann der hohe Brennmaterialverbrauch ausgemacht werden. 
Bereits Ende des 16. Jh. war Holzmangel um das Bergbauzentrum Berggießhübel, später 
auch in den gesamten Ämtern Pirna, Stolpen, Hohnstein und Lohmen beklagt worden.613 
Zwar war das Kalkgewerbe nicht unmittelbar für den Mangel verantwortlich, spielte jedoch 
durch das Aufkommen zahlreicher Ziegeleien und Kalköfen im 18. Jh. eine zunehmende 
Rolle, da die Öfen eine beträchtliche Menge an Brennholz verbrauchten.614 Als Ausweg 
wurde deshalb schon Mitte dieses Jh. die Anwendung der Steinkohlenfeuerung gesehen.615 
Mit der Verwendung von Steinkohle und der damit verbundenen Ausbreitung der Schneller-
Öfen, stieg jedoch die Rauchbelastung stark an und stellte einen häufigen Grund für 
Nachbarschaftsklagen dar. Dem Beispiel des gewonnenen Prozesses des Gasthofsbesitzer 
Laurich in Nentmannsdorf gegen die Besitzerin eines Schneller-Ofens unmittelbar neben 
dessen Gebäude folgend, durften viele Öfen nur in gehöriger Entfernung zu Wohngebäuden 
oder Feldern erbaut werden.616 Die schädliche Wirkung des Rauchgases auf Menschen, Tiere 
und Pflanzen war allgemein bekannt und dürfte insbesondere dort, wo mehrere Schneller-
Öfen auf engstem Raum standen  (v. a. in Borna und Nentmannsdorf) beträchtliche 
Auswirkungen auf die Umwelt entfaltet haben. 
Der Flächenverbrauch durch den Kalkabbau war an vielen Orten ebenfalls beträchtlich. So 
klagte bspw. 1752 der Bauer Laurich in Nentmannsdorf, dass „durch Brechung erwehnter 
Kalck-Steine ein ziemlich Theil meines Feldes und Huth-Weyde mit Sand und Schutt bedecket, 
sowohl durch die ab- und zufahrenden schweren Wagen viele Wege darüber gemacht 
werden, weßhalb ich dieses Feld zu nichts nutzen kann“.617 Noch drastischer war die 
Situation in Weinböhla, wo durch das Aufblühen des Kalkabbaus nach 1800 „eine der besten 
Weinbergslagen von Weinböhla“ zerstört wurde.618 
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TEIL C: Das Historische Kalkgewerbe – Inwertsetzungsperspektiven im 
Rahmen der Regionalentwicklung
 
Um die Inwertsetzungspotenziale von Relikten des historischen Kalkgewerbes im USG 
zielgerichtet beurteilen zu können, werden im Anschluss an die im vorherigen Teil 
dargestellte wissenschaftliche Analyse der Substanz (Kulturlandschaftsforschung – siehe Teil 
B) nun bereits vorhandene Ansätze und Konzepte aus verschiedenen „Kalkregionen“ 
analysiert. Die Darstellung dieser Beispielprojekte erhebt dabei keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit, da eine Erhebung relevanter Beispiele nur durch Hinweise aus der Literatur 
(entsprechend Teil B) sowie eine Onlinerecherche möglich war. Da Informationen aus den 
genannten Quellen zum Teil nur sehr unvollständig verfügbar waren, wurden zusätzliche 
Daten per Umfrage (e-Mail, Telefon) erhoben. Die Rücklaufquote der Fragebögen war 
allerdings gering, sodass keine einheitlichen Informationen für alle Projekte vorliegen 
(Fragebögen, siehe Anhang Nr. 3). Dennoch lassen sich einige grundlegende Aussagen zu 
wesentlichen Aspekten der Inwertsetzung historischer Relikte des Kalkgewerbes treffen, die 




8.1 Darstellung von Praxisbeispielen zur Inwertsetzung von Denkmalen des historischen 
Kalkgewerbes 
Die Analyse von Projekten zur Inwertsetzung des historischen Kalkgewerbes und seiner 
Relikte, zeigte, dass sich vier Grundkategorien der Inwertsetzung unterscheiden lassen: 
 sanierte bzw. restaurierte Kalköfen als Einzelobjekt 
o als Technisches Denkmal, 
o als Technisches Denkmal  und funktionsfähige Schauanlage, 
o Technisches Denkmal mit eigenständigem Museum 
 Kalkbergwerke als Schaubergwerk 
 historische Kalkwerke als Freilichtmuseum 
 Themenwege 
 
Den größten Teil der Beispielprojekte bilden sanierte bzw. restaurierte Kalköfen, die als 
Einzelobjekt angesehen werden müssen. Dabei können Objekte unterschieden werden, die 
als Technisches Denkmal ohne spezifische Nachnutzung saniert wurden und solche, die über 
den unmittelbaren Schauwert der Substanz hinaus auch als Museum mit einem 
weiterführenden Informationsgehalt  oder als authentisch betriebene Schauanlage dienen. 
Die Übergänge sind diesbezüglich jedoch fließend und können nicht exakt definiert werden.  
Gegenüber den Kalköfen treten als Besucherbergwerk zugänglich gemachte Kalkbergwerke 
deutlich seltener auf und stellen auch wesentlich umfangreichere Projekte dar. Häufig sind 
Bergwerksbereiche aber auch als Teil eines größeren Museumskomplexes erschlossen 
worden. Dementsprechend zeigt sich, dass historische Kalkwerke als Freilichtmuseum in der 
Regel aus einer Vernetzung von baulichen Einzelobjekten (Kalköfen, Werksgebäuden etc.) 
landschaftlichen Strukturen (Steinbrüche, Transportwege etc.) sowie Bergwerksanlagen 
(Mundlöcher, Stollen, Pingen etc.) zusammengesetzt sind. Eine noch höhere Stufe der 
Vernetzung stellen Themenwege dar, die auch überörtlich alle vorgenannten Formen der 




Abb. 6: Beispielprojekte in Deutschland und Tschechien (Kartengestaltung: Nicole Bieberstein) 
Bezüglich der regionalen Verteilung der Beispielprojekte (Abb. 6) zeigt sich, dass der 
überwiegende Teil im Westen Deutschlands (Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz) 
angesiedelt ist, während im übrigen Bundesgebiet, mit Ausnahme von Sachsen, Projekte nur 
vereinzelt auftreten. Da keine zentrale Erfassung von Projekten zur Inwertsetzung des 
historischen Kalkgewerbes vorhanden ist und lediglich auf eine Datensammlung des 
Bundesverbandes der Deutschen Kalkindustrie e.V. zurückgegriffen werden konnte619, kann 
jedoch nicht ausgeschlossen werden, dass die selektive Auswahl zu der festgestellten 
räumlichen Verteilung führt. Es ist zumindest zu vermuten, dass in den bisher nicht 
vertretenen Regionen durchaus noch interessante Projekte existieren, die zunächst noch 
wenig Bekanntheit erlangt haben. 
 Anhang Nr. 4 stellt alle Vergleichsprojekte in einer tabellarischen Übersicht vor. 
 
Sanierte bzw. restaurierte Kalköfen als Einzelobjekt 
Sanierte und für die Öffentlichkeit zugänglich gemachte Kalköfen finden sich in großer 
Anzahl v. a. im westlichen Bundesgebiet, wobei Nordrhein-Westfalen mit der Eifel einen 
Verbreitungsschwerpunkt darstellt. Die Nutzung von Kalköfen als Schauanlage mit 
temporärem Kalkbrennen konzentriert sich ebenfalls auf den westdeutschen Raum mit 
Standorten im nördlichen Sauerland, der Eifel und am Hunsrück. Kalköfen in Verbindung mit 
einem Museum sind demgegenüber auch in Sachsen und Baden-Württemberg zu finden. 
Die Ausweisung von Kalköfen als Technisches Denkmal erfolgte (auch außerhalb 
Deutschlands) bereits ab der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Beispielhaft ist dafür der 
Petzold-Kalkofen (Pacoldova vápenka) in Radotín bei Prag zu nennen, der bereits 1958/66 
unter Denkmalschutz gestellt wurde.620 Als Begründung wurde (wie auch für Ziegelöfen) 
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angegeben:621 „Die lokalhistorische Bedeutung rechtfertigt die Aufnahme in die 
Denkmallisten, da das kompakte Mauerwerk ohne besonderen Aufwand zu erhalten ist und 
der Denkmalschutz eine willkürliche Beseitigung des Objektes verhindert.“ Dennoch verfielen 
auch solche unter Schutz gestellten Objekte in der Regel zunächst weiterhin.622 Abgesehen 
von der 1966 entdeckten und im Anschluss an die archäologische Grabung zugänglich 
gemachten römischen Kalkbrennerei in Iversheim (Eifel) begann die Sanierung von Kalköfen 
verstärkt in den 1980er Jahren an vielen Standorten Westdeutschlands. Bereits  1985 wurde 
auch ein Kalkofen als Schauanlage zum Kalkbrennen in der Eifel genutzt. 
In den meisten Fällen besitzen alle sanierten Kalköfen neben der erhaltenen Bausubstanz 
auch weitere Ausstellungsgegenstände und Informationsmaterial. Da der Umfang solcher 
zusätzlicher Ausstellungen sowie die museumspädagogische Aufbereitung sehr 
unterschiedlich ist, ist die Grenze zwischen bloßem Technischen Denkmal und Erweiterung 
zu einem Museum schwer zu definieren. Die Verbindung der Sanierung eines Kalkofens mit 
der Errichtung eines Museums erfolgte beispielgebend im Falle des historischen Kalkwerks 
Untermarchtal in den Jahren 1986-90 im Rahmen einer Kooperation des Schwäbischen 
Heimatbundes und des Lehrstuhls für Geschichte der Naturwissenschaften und Technik am 
Historischen Institut der Universität Stuttgart.623 
In den meisten Fällen waren die örtlichen Heimatvereine Initiatoren für die Sanierung der 
Kalköfen (u.a. Kalkofen Hargarten und Suttrop), wobei in diesem Zusammenhang auch der 
wesentliche Teil der erforderlichen Arbeit auf freiwilliger Basis verrichtet wurde. Darüber 
hinaus spielten Fördergelder eine wichtige Rolle, die aber je nach Umfang der Projekte stark 
variieren können. Als Förderer treten häufig Gemeinden oder Landkreise auf, wobei gerade 
auch ABM-Mittel als „Zauberformel“ für die Sanierung einiger Kalköfen galten (bspw. beim 
Kalkofen am Eskesberg in Wuppertal).624 Außerdem konnten vielfach Finanz- und 
Sachspenden von Privatunternehmen und –personen verwendet werden. In einigen Fällen 
wurde auch auf Gelder einer Stiftung zurückgegriffen (bspw. NRW-Stiftung am Kalkofen 
Suttrop). 
Für die Umsetzung der Sanierung und Erschließung ist der Erwerb der Grundfläche häufig 
eine wesentliche Voraussetzung, die oft nicht ohne Unterstützung der Gemeinde möglich ist 
(Vgl. Kalkofen Hargarten). Darüber hinaus spielen weitere bürokratische Aspekte eine Rolle, 
wie sie am Beispiel der Schauanlage Kalkofen Suttrop genannt werden: eine 
Baugenehmigung, Brandschutzauflagen, Anmeldung des Brandes an die Kreisleitstelle 
mussten erfüllt werden, um das Projekt erfolgreich entwickeln zu können.625 Für alle 
Projekte zeigt sich, dass regelmäßige Öffnungszeiten für Besucher nicht gewährleistet 
werden können. Während einige Anlagen zumindest eine permanente Außenbesichtigung 
zulassen, erfolgt die Öffnung der Innenräume vielfach nur in mehr oder weniger 
regelmäßigen Abständen zu festen Zeitpunkten. 
 
Kalkbergwerke als Schaubergwerk 
Die Zugänglichmachung von Kalkbergwerken als Attraktion für Ausflügler und Touristen 
blickt bereits auf eine lange Tradition zurück. Schon 1863 wurden bspw. die Kalkbergwerke 
in Rabenstein als „Sehenswürdigkeit“ im Chemnitzer Tagblatt beschrieben. Nach der 
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Stillegung des Bergwerks wurde im Zusammenhang mit dem Bau einer Naturbühne ein 
Zugangsstollen freigelegt, der ab  1936 dauerhaft für Besucher zugänglich war.626 Der 
Ausbau zum heutigen Besucherbergwerk erfolgte durch den Einsatz der Bevölkerung in 
„freiwilligen Arbeitsstunden“. Mit Ausnahme des im Jahre 2000 eröffneten Kalkbergwerks in 
Miltitz, welches durch die Gemeinde Triebischtal aufgebaut wurde, ging die Initiative zur 
Schaffung der Schaubergwerke stets von Privatpersonen aus. 
Die Errichtung von Schaubergwerken verlangt allgemein einen großen bürokratischen 
Aufwand, der nicht ohne eine längere Vorlaufzeit zu realisieren ist. Beispielhaft ist die 
Auskunft von Frau LEHMANN zum Kalkbergwerk Miltitz: „Für das Besucherbergwerk war ein 
Hauptbetriebsplan entsprechend der Richtlinie für den Betrieb von Besucherbergwerken und 
Besucherhöhlen vom 10. 11. 1997 sowie des Bundesberggesetzes zu erarbeiten, der vom 
Sächsischen Oberbergamt zu genehmigen war und ist. Einbezogen wurden weiterhin die 
Untere Denkmalschutzbehörde, das Gesundheitsamt, das Lebensmittelüberwachungs- und 
Veterinäramt, die Untere Wasserbehörde, Untere Naturschutzbehörde, das Amt für Brand-, 
Katastrophenschutz und Rettungswesen des Landratsamtes Meißen. Weiterhin war ein 
Gutachten zur Standsicherheit und Bewetterung des Bergwerkes zu erarbeiten.“627 
Für alle Schaubergwerke ist festzustellen, dass das Angebot für Besucher nicht allein das 
Befahren der Stollen im Rahmen von Führungen umfasst, sondern dass darüber hinaus 
zusätzliche Angebote geschaffen werden. Dies sind u.a.: 
 Höhlentauchen (Miltitz, Rabenstein), 
 Veranstaltungsort für Konzerte, Trauungen, sonstige Feierlichkeiten (Rabenstein, 
Miltitz) 
 Fahrten mit einer Grubenbahn (Kalkbergwerk am Königsberg) 
 
Historische Kalkwerke als Freilichtmuseum 
Das 1986 eröffnete Museum Kalkwerk Lengefeld gilt als Vorbild für die umfassende 
Dokumentation aller Produktionsbereiche des historischen Kalkgewerbes sowie der 
umfassenden museumspädagogischen Aufbereitung und stellt einen der „aussagekräftigsten 
Denkmalkomplexe der Kalkindustrie“ dar.628 Ein Vorteil der Anlage ist die örtlich gegebene 
Möglichkeit „einen kompletten technologischen Prozess im Original nachgestalten zu 
können, ohne Anlagen von anderen Standorten versetzen zu müssen“.629 In ähnlicher Weise 
verbindet das Konzept des seit 1992 bestehenden Museumsparks Rüdersdorf sowohl die 
anschauliche Dokumentation der Produktionsstätten (Kalköfen, Steinbrüche etc.) als auch 
die Darstellung weiterführende Information über Sachthemen wie Geologie, Transportwesen 
und Soziales. Die eindrucksvolle und in ihrer Größe einmalige Schachtofenbatterie macht 
den Standort Rüdersdorf zu einem überregional bedeutsamen Zentrum der Dokumentation 
des Industrialisierungszeitalters am Ende des 19. Jh.. 
Die Initiative zum Aufbau der vergleichsweise großen Museumsanlagen ging im 
Wesentlichen von Privatpersonen aus, jedoch kam die Realisierung in der Regel erst durch 
die Unterstützung von Fachleuten, Sponsoren und organisierten Hilfskräften im vollen 
Umfang zustande. Beispielhaft gründete sich eine Fördergesellschaft in Rüdersdorf, welche 
aus Bürgern und Kommunalpolitikern der Gemeinde Rüdersdorf, Vertretern der deutschen 
Kalk- und Zementindustrie, Museumsfachleuten und Architekten zusammengesetzt war. Es 
zeigt sich, dass die Mitarbeit mehrerer professioneller und nicht-professioneller Akteure von 
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 eigene Befragung, Auskünfte von Frau Silke Lehmann, 08.05.2012  
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 Vgl. WAGENBRETH & WÄCHTLER 1983*, S. 124 
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 Sächsische Landesstelle für Museumswesen 2001*, S. 38 
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Vorteil ist, um dem interdisziplinären Ansatz der ganzheitlichen Darstellung des historischen 
Kalkgewerbes gerecht zu werden. So setzt sich beispielsweise die „Gewerkschaft Barbora“ 
als Betreiberverein des Freilichtmuseums „Solvayovy lomy“ aus Experten für Naturschutz, 
Höhlenforschung, Bergbautechnik, Bahntechnik und Ähnlichem zusammen. 
Freilichtmuseen stellen eine Kombination von einzelnen Technischen Denkmalen in Form 
eines Ensemblekomplexes dar (Vgl. Kapitel 5.2). Die Besucher können daher zahlreiche 
Anschauungsobjekte zu unterschiedlichen Themenbereichen auf engem Raum besichtigen, 
wobei alle Elemente der oben genannten Schaubergwerke sowie der Kalköfen als 
Einzeldenkmal vorhanden sein können. Der Aufwand für die Realisierung stellt sich 
dementsprechend auch wesentlich größer dar und ist nicht ohne eine umfangreiche 
Unterstützung in finanzieller, materieller und ideeller Hinsicht denkbar. Die erfolgreiche 
Realisierung ermöglicht jedoch insbesondere gegenüber der Restaurierung und Erschließung 
einzelner Kalköfen eine überregionale Bekanntheit und dementsprechende größere 
touristische Bedeutung.  
 
Themenwege 
Der 1989 eröffnete Kalkofenweg in Aachen-Walheim stellt in seiner Art ein in Deutschland 
bisher einmaliges Projekt der Inwertsetzung des historischen Kalkgewerbes dar. Im Rahmen 
der als Wanderweg konzipierten Route werden mehrere Standorte von als Einzeldenkmal 
restaurierten Kalköfen sowie zugehörige Kalkrüche miteinander verbunden. Ähnlich wie im 
Ansatz der Freilichtmuseen stand dabei die Erschließung der Relikte des Kalkgewerbes als 
Ensemble im Blickpunkt. Das Projekt ergab sich folgerichtig aus der auf Initiative des 
Wissenschaftlers Prof. KASIG (Geologisches Institut der RWTH Aachen) erfolgten Sanierung 
historischer Kalköfen im Gebiet Aachen-Walheim. Die Sicherung der Einzelstandorte 
mündete in die gemeinsame Erschließung, wobei die Zusammenarbeit zwischen den 
Wissenschaftlern um Prof. KASIG, dem Geschichtsverein Hahn und Friesenrath, der Stadt 
Aachen sowie dem Arbeitsamt eine wichtige Voraussetzung bildete.630 
Ein ähnliches Projekt – jedoch in wesentlich kleinerem Umfang – entstand im Jahr 2009 im 
böhmischen Černý Důl (Schwarzenthal). Hier stand die touristische Aufwertung des Gebietes 
im Vordergrund, wobei die Initiative von der Gemeinde und dem Nationalpark Riesengebirge 
ausging. Eine Förderung erhielt das Projekt u.a. vom zugehörigen Bezirk (Královéhradecký 
kraj) sowie dem Betreiber des vor Ort noch aktiven Kalkbruchs. 
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8.2 Fazit: Potenziale, Erfolgsaussichten, Risiken 
 
 bisheriges Angebot 
In der regionalen Übersicht ist festzustellen, dass bereits zahlreiche Ansätze zur 
Inwertsetzung der Potenziale des historischen Kalkgewerbes existieren. Dabei hat die 
Sanierung und Erschließung von Kalköfen als Technischen Einzeldenkmalen die größte 
Bedeutung, wobei diese Projekte hauptsächlich im westlichen Bundesgebiet mit dem 
Verbreitungsschwerpunkt Rheinisches Schiefergebirge anzutreffen sind. Hier finden sich 
auch konkrete Vorhaben, die Technischen Denkmale auch als aktive Schauanlagen zeitweilig 
in Betrieb zu nehmen. Das Angebot an Freilichtmuseen und Besucherbergwerken ist deutlich 
geringer, wobei insbesondere die großen Museumsanlagen Kalkwerk Lengefeld und 
Museumspark Rüdersdorf eine überregionale Bedeutung besitzen. Als Besonderheit ist 
festzustellen, dass Sachsen in relativer räumlicher Nähe über zwei für Besucher erschlossene 
Kalkbergwerke verfügt. Die Vernetzung mehrerer Standorten des historischen Kalkgewerbes 
innerhalb eines Themenweges ist nach wie vor selten. Der Kalkofenweg in Aachen-Walheim 
ist bisher im Bundesgebiet ohne Vergleich. Lediglich in Tschechien existiert mit dem 
„Kalkofenpfad“ ein vergleichbarer Ansatz. Obgleich viele Standorte von Einzeldenkmalen 
sowie die Freilichtmuseen den Zusammenhang von Kalkbrüchen, Kalköfen und 
Transportwegen anschaulich darstellen, ist der landschaftliche Zusammenhang mehrerer 
Standorte als „Kalkregion“ somit noch selten dokumentiert.  
 
 Initiatoren 
Der überwiegende Teil der Projekte entstand auf Initiative von einzelnen oder mehreren 
Privatpersonen. Dabei treten insbesondere Heimatvereine und Bürgerinitiativen als wichtige 
Akteure auf (u.a. Kalkwerk Untermarchtal, Kalköfen in Hargarten, Wuppertal, Maxen und 
Suttrop, Kalkbrennerhütte Honsrath, Solvayovy lomy). Des weiteren spielen oft auch 
Personen mit wissenschaftlichem Hintergrundwissen eine wichtige Rolle, wenn es um die 
Erschließung des Denkmalwertes und das Anstoßen von Projektideen geht (u.a. Kalkwerk 
Lengefeld, Kalkbergwerk in Wolfstein, Kalkofenweg Aachen-Walheim). Im Idealfall kommt es 
somit zu einer Kooperation von Fachleuten und den vor Ort aktiven Heimatforschern und –
pflegern, wie es exemplarisch im Fall des Kalkwerks Untermarchtal geschehen ist. Eine 
solche konsequente Kooperation ist jedoch nicht in jedem Fall vorhanden, so dass eine 
permanente und umfassende fachlich-wissenschaftliche Beratung gerade bei der Sanierung 
und Nutzung von Technischen Einzeldenkmalen nicht die Regel ist.  
 
 politische Unterstützung / Einbindung in übergeordnete Konzepte  
Als Erfolgsfaktor vieler Projekte kann die konsequente Unterstützung seitens der lokalen und 
regionalen Politik und Verwaltung ausgemacht werden, wovon bspw. die Projekte der 
Schauanlagen in Suttrop und Hargarten profitieren. Unterstützung ist sowohl in rechtlichen 
Fragen (bspw. beim Grundstückserwerb), als auch materiell und finanziell sowie mit Hinblick 
auf die Öffentlichkeitsarbeit von Belang. In dieser Hinsicht wird auch die Einbindung in 
übergeordnete Konzepte und Programme gesucht. Beispielhaft wurden von den befragten 
Projekten genutzt: 
o Einbindung in Wanderrouten 
u.a. „Rothaarsteig“  Kalkofen Suttrop, „Eifelsteig“  Kalkofenweg Aachen-Walheim 
o Strukturförderprogramme 
u.a. Kalkofenpfad Černý Důl, Kalkofen Suttrop 
o Medienkampagnen 




o UNESCO Weltkulturerbe 
u.a. Kalkwerk Lengefeld als Teil der „Montanregion Erzgebirge“ (Bewerbungsverfahren 
laufend) 
 
 weiterführende Angebote zum Thema Kalk 
Die Vernetzung der Projekte mit weiteren Angeboten zum Thema Kalk ist weniger stark 
ausgeprägt. Zwar existieren in einigen Regionen mehrere Objekte in unmittelbarer 
Nachbarschaft (bspw. Kalkofen Hargarten und Kalkbrennerhütte Honsrath), jedoch sind 
diese meist nicht in einem gemeinsamen Konzept – nach dem Vorbild des Kalkofenweges 
Aaachen-Walheim -  miteinander verbunden. Häufiger anzutreffen ist die Einbindung der 
Projekte in Themenwege wie Regionswanderrouten oder Lehrpfade (bspw. Kalkbergwerk 
Miltitz am geologischen Lehrpfad im Treibischtal, Kalkofen am Eskesberg in Wuppertal am 
„Eulenkopf-Lehrpfad“). 
 
 Realisierung der Projekte 
Die Umsetzung aller Projekte wäre nicht ohne den Einsatz von Sponsorengeldern und -
material, freiwilligen Arbeitsstunden und häufig auch Fördergeldern möglich geworden. 
Gerade für die touristische Inwertsetzung, die neben der Sanierung der Denkmale auch eine 
weitere Nutzung als Museum, aktive Schauanlage oder ähnliches bedarf, ist ein hoher 
personeller Aufwand notwendig. Für Projekte, die auf einen regelmäßigen Besucherstrom 
ausgerichtet wurden (insbesondere die Schaubergwerke und Freilichtmuseen) stellt sich die 
Herausforderung in Konkurrenz zu vielfältigen anderen Angebote im Bereich Tourismus und 
Kultur zu bestehen. Die gezielte Vermarktung von Besonderheiten, wie Fahrten mit Feld- 
bzw. Grubenbahnen, speziellen Veranstaltungen (bspw. „Kalkbrenner-Tage“) sowie 
sonstigen Angeboten und Attraktionen (mietbarer Veranstaltungsort, Exkursionen im 




Obwohl eine objektive Erfolgsbewertung im Rahmen dieser Dissertation nicht möglich war, 
und eine tiefgehende empirische Analyse noch aussteht, können dennoch grundlegende 
Aussagen zur Erfolgsbewertung der vorgestellten Inwertsetzungsprojekte getroffen werden. 
Naturgemäß ist die Selbsteinschätzung der Projektakteure durchgängig positiv. Somit kann 
zumindest auf günstige Effekte für das Selbstverständnis und die Zufriedenheit der am 
Projekt beteiligten meist ehrenamtlichen Personen geschlossen werden. Dieser 
„emotionale“ Faktor ist vor dem Hintergrund der Inwertsetzung von Kulturlandschaften als 
Identifikationsraum wohl nicht zu unterschätzen.  Die Präsenz der meisten Projekte auf den 
Internetseiten der lokalen Tourismusanbieter sowie die Präsentation in Infomaterialien zeigt, 
dass das historische Kalkgewerbe thematisierende Projekte gern in das touristische Angebot 
aufgenommen werden und zu einer diesbezüglichen Bereicherung beitragen. Gerade auch 
kleinere Einzeldenkmale wie sanierte Kalköfen können hierbei von Bedeutung sein, obgleich 
die Reichweite des Marketings im Gegensatz zu größeren Projekten wie den Freilichtmuseen 
deutlich geringer ist. Im Falle einer konsequenten Öffentlichkeitsarbeit können 
diesbezügliche Schwächen jedoch abgedämpft werden. Die Vielzahl von – vor allem auch 
kleineren – Projekten, die auch gerade in der jüngsten Vergangenheit entstanden sind, zeigt, 
dass das historische Kalkgewerbe vielerorts als Potenzial erkannt und akzeptiert wurde. 
Allein diese Tatsache zeigt das öffentliche Interesse an den Relikten dieses Gewerbezweiges, 
wobei Museen wie das Kalkwerk Lengefeld mit seinem mittlerweile 25-jährigen Bestehen 
den nachhaltigen Effekt des Inwertsetzungspotenzials unterstreicht. 
 
9. Analyse der Inwertsetzungsperspektiven für das Untersuchungsgebiet 
9.1 Inwertsetzungspotenziale 
Alleinstellungsmerkmale des USG 
 hohes Alter und große zeitliche Ausdehnung des Kalkabbaus 
Das hohe Alter des Kalkabbaus im Untersuchungsgebiet, welcher nachweislich bereits im 14. 
Jh., vermutlich aber auch bereits zur Besiedlungszeit (12. / 13. Jh.) erfolgte, ist insofern im 
sächsischen Raum eine Besonderheit, da der Abbau hier auch nahezu ununterbrochen bis 
zum Ende des 20. Jh. erfolgte.631 Somit stellt die Region eines der ältesten und am längsten 
aktiven Kalkabbaugebiet Sachsens dar. 
 
 überregionale Bedeutung der Kalksteinlagerstätten 
Die günstige Lage zum Wasserweg Elbe ermöglichte den Verkauf des Kalksteins in ein 
ungewöhnlich weitreichendes Absatzgebiet. Das Untersuchungsgebiet hatte dadurch eine 
entscheidende Bedeutung für das Bauwesen der Städte entlang der Elbe bis Wittenberg 
(Luftlinie von Pirna ca. 135 km), denn „Pirnaer Kalkstein“ stellte hier die unentbehrliche 
Grundlage für die Herstellung von Baukalk dar. Neben Holz und Sandstein aus den Wäldern 
des Elbsandsteingebietes ergänzte der Kalkstein aus den „Kalkdörfern“ im 
Untersuchungsgebiet die Funktion Pirnas als Baustoff-Versorgungszentrum. Ihren 
Höhepunkt erreichte diese Funktion in Renaissance und Barock, wobei die Ausdehnung des 
versorgten Gebietes teilweise bereits seit dem 17. Jh. durch die Erschließung weiterer 
Kalksteinvorkommen bspw. im Raum Ostrau-Mügeln beeinträchtigt oder verringert 
wurde.632  
 
 Vorrang des Steinbruchsbetriebs gegenüber dem Kalkbrennen 
Als Besonderheit der Kalkregion kann der Fakt hervorgehoben werden, dass der Abbau des 
Kalksteins zunächst nahezu ausschließlich auf den Verkauf von Rohsteinen ausgerichtet war. 
Die Weiterverarbeitung und Kalkbrennerei war bis in das 19. Jh. im USG kaum ausgeprägt 
und beschränkte sich (zumindest im gewerblichen Rahmen)633 auf die Ziegeleien. 
Demzufolge wurden noch 1867 annähernd 40 Prozent der Gesamtproduktion an Kalk 
innerhalb des Untersuchungsgebietes in Ziegeleien hergestellt.634 Anders als bspw. in den 
fiskalischen Kalkwerken des Erzgebirges (u.a. Crottendorf und Lengefeld) ging somit mit dem 
Betrieb der Kalksteinbrüche nicht zwangsläufig die Entwicklung einer eigenständigen 
Kalkbrennerei einher.  
 
 unmittelbare Verbindung von Kalkgewerbe und Ziegeleiwesen 
Der hohe Anteil des Kalkbrennens in Ziegeleien ist als besondere Eigenart des 
Untersuchungsgebietes zu kennzeichnen. Wenn HERTEL 1851 „Sachsen und anstoßende 
Länder“ als Gebiete nennt, in denen Ziegelei und Kalkbrennerei stark miteinander verbunden 
sind,635 so muss der Raum Pirna als diesbezügliches Zentrum angesehen werden. 




 Ende 2011 erfolgte eine probeweise Wiederaugnahme des Kalkabbaus in Borna! 
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 Vgl. Sächsischer Landfrauenverband 2001*, S. 12 
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 Bäuerliches Kalkbrennen in einfachen Feldöfen (Gruben oder Meiler) für kleine Mengen des Eigenbedarfs an 
Kalk konnten bisher nicht durch Quellen oder Geländebefunde bestätigt werden, obwohl einige mündliche 
Überlieferungen dafür sprechen. 
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 WUNDER et. al. 1867*, S. 6/7 
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 HERTEL 1851*, S. 123 
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 Zentralisierung des Transportwesens (Nentmannsdorfer Kalkstraße) 
Die oben geschilderten Gründe sowie die vorgeschriebene Transportstrecke von den 
Kalksteinbrüchen über Zuschendorf und Zehista nach Pirna führten seit mindestens dem 17. 
Jh. zu einer Kanalisierung der Transportwege und zu einer außergewöhnlich intensiven 
Frequentierung der Trasse, die einen Ausbau von staatlicher Seite, verbunden mit einer 
einheitlichen Abgabenregelung („Wegebesserungsgeld“) nötig machte. Obwohl 
„Kalkstraßen“ aus vielen Kalkregionen bekannt sind (u.a. Ostrau-Mügeln, Hinterhermsdorf, 
Doubice), so hat doch der zentralisierte Transport über den Niederlageplatz Pirna zu einer 
besonderen, für die Verkehrsgeschichte bemerkenswerten Ausbildung geführt.  
  
 Hohe Dichte an Kalköfen 
Im Rahmen der Forschungsarbeit konnten im Untersuchungsgebiet bisher 148 Standorte von 
Kalköfen identifiziert werden (Abb. 7 sowie Anhang Nr. 5). Da ein Großteil der Kalköfen 
bereits in historischen Karten verzeichnet ist636 kann im Vergleich mit sonstigen Kalkregionen 
in Sachsen eine außergewöhnlich hohe Dichte an Kalköfen bestätigt werden. Die Analyse der 
Standorte im Zusammenhang mit der praktischen Kulturlandschaftsforschung erbrachte 
dabei folgende Aspekte als Begründung dieser Besonderheit. 
 

Abb. 7: Standorte von Kalköfen im Untersuchungsgebiet (rot = OBERREIT 1836, pink = eigene Erhebung) 
(Kartengrundlage: OBERREIT 1836) 
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 Feldöfen zur Düngekalkproduktion 
Vergleicht man die Standorte hinsichtlich ihrer Lage zu den Kalklagerstätten, so fällt auf, dass 
eine Vielzahl von Öfen in Dörfern ohne eigene Kalkbrüche vorhanden war (Abb. 8), wobei 
auch über das Untersuchungsgebiet hinaus eine Häufung von Kalköfen im Osterzgebirge (um 
Dippoldiswalde) festgestellt werden kann. Da der in den Karten dargestellte Zeitraum (um 
1784 sowie 1836) mit dem Zeitpunkt der Ausbreitung bäuerlicher Feldöfen zur 
Düngekalkbrennerei übereinstimmt (Vgl. Kapitel 7.2, Punkt 1.2) kann davon ausgegangen 
werden, dass die große Dichte an Kalköfen in von Kalkbrüchen entfernten Gebieten nahezu 
ausschließlich auf bäuerliche Kalköfen zurückzuführen ist. Dafür sprechen auch die Befunde 
der Geländebegehungen, die in der Regel auf das Vorhandensein von einfachen Öfen des 
Typ „Schneller“ deuten.637 Die Feldöfen zur Düngekalkproduktion stellen aufgrund ihrer 
hohen Dichte ein wesentliches Element der historischen Kulturlandschaft des 19. Jh. dar, 
welches für das Osterzgebirge als spezifisch anzusehen ist. 
 

Abb. 8: Kalköfen im Untersuchungsgebiet sowie im Osterzgebirge im Jahr 1836 (rot = Kalköfen, blau = 




 Eine ausführliche Geländebegehung erfolgte auch außerhalb des Untersuchungsgebietes auf der Ortsflur 
von Reichstädt bei Dippoldiswalde, wo anhand historischer Karten mindestens 30 Standorte von Kalköfen 








 „Kalk-Schneller“ als Charakterofen des Untersuchungsgebietes 
Der Kalkofen vom Typ „Schneller“ muss aufgrund seiner großen Verbreitung und der auf das 
Untersuchungsgebiet beschränkten Bezeichnungsweise638 als der „Charakterofen“ des 
Untersuchungsgebietes bezeichnet werden.  Als Schneller wurden sowohl einfache 
bäuerliche Kalköfen zur Produktion des Eigenbedarfs an Düngekalk, wie auch größere 
gewerbliche Anlagen bezeichnet. In der Regel waren die hiesigen „Schneller“ in 
periodischem Betrieb, was eine weitere Besonderheit darstellt, da ähnliche Öfen in anderen 
Gebieten meist kontinuierlich betrieben wurden (Vgl. Kapitel 7.2, Punkt 3.4) 
 
 
Das USG als Dokumentationslandschaft: charakteristische kulturlandschaftliche Ausprägung 
des Historischen Kalkgewerbes 
 Verteilung der Kalkofentypen innerhalb des Untersuchungsgebietes 
Wie bereits oben festgestellt wurde, waren Kalköfen außerhalb der „Kalkdörfer“ 
hauptsächlich bäuerliche Feldöfen, wohingegen größere Anlagen der gewerblichen 
Kalkherstellung in unmittelbarer Nähe zu den Kalksteinbrüchen gelegen waren. Die 
modernsten und größten Kalkofentypen (Rumford-Öfen, Ringöfen, große Schachtöfen) sind 
naturgemäß nur bei den großen Kalkbrüchen bzw. -bergwerken in Maxen, Nentmannsdorf 
und Borna lokalisiert gewesen, während bei allen übrigen Kalkvorkommen im 
Untersuchungsgebiet nur die einfacheren „Schneller-Öfen“ Verwendung fanden. Eine 
disperse Verteilung weisen die Standorte von Ziegeleien auf, da diese nicht unmittelbar an 
Kalksteinvorkommen gebunden waren und vielmehr an Standorten größeren Bedarfs (bspw. 
in Städten) oder bei Lehm- bzw. Tonlagerstätten angelegt wurden. 
 
 Erhaltungszustand der Kalköfen 
Erwartungsgemäß sind die Anlagen der gewerblichen Kalkproduktion wegen ihres größeren 
und massiveren Baues besser erhalten geblieben, als dies bei den kleinen bäuerlichen 
Feldöfen der Fall ist. Tatsächlich zeigt sich, dass in den „Kalkdörfern“ der Bestand an 
Kalköfen die noch erhalten bzw. noch in Relikten erkennbar sind mit ca. 43 % deutlich höher 
liegt, als in den umgebenden Gemeinden, die nicht über eigene Kalkbrüche verfügten (13 %). 
Während Kalköfen in direkter Nähe der Kalkbrüche relativ häufig erhalten sind (Abb. 9), 
stellen Relikte von Feldöfen eine große Rarität dar. Nur in einem einzigen Fall (in Herbergen) 
ist ein solcher Ofen nahezu vollständig erhalten. Ebenfalls kaum erhalten sind die Kalk- und 
Ziegelöfen der Ziegeleien. Innerhalb des USG ist bis heute kein einziger weitgehend intakter 
Ofen mehr erhalten geblieben. 
Von allen bekannten Kalkofenstandorten sind heute 7 Objekte als vollständig erhalten 
anzusehen (Anhang Nr. 5), wobei nur 2 im Sinne eines Technischen Denkmals restauriert 
wurden (Maxen, Borna). 18 Öfen sind in ihrer baulichen Gestalt als weitgehend erhalten 
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 Vgl. HERRMANN 1899*, S. 301: „Eine Vereinigung von mehreren derartigen Kesseln wird hier als ein 
Kalkschneller (oder Fixofen) bezeichnet, offenbar abgekürzt aus Kalkschnellbrennofen. Diese Benennungsweise 
scheint auf diesen Landesteil beschränkt zu sein.“ 
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anzusehen. Von insgesamt 42 der 146 Objekte sind überhaupt noch Spuren im Gelände 
erkennbar. 

Abb. 9: Erhaltungszustand der Kalköfen im Untersuchungsgebiet (rot = vollständig erhalten, orange = Relikte, 
gelb = keine Spuren, blau = Kalkbrüche) ( Kartengundlage: OBERREIT 1836) 
 
 
 Idealstandorte von Kalköfen 
Eine ganze Reihe von Standorten im Untersuchungsgebiet zeigt den Idealstandort eines 
Kalkofens im Gelände (Kapitel 6.2, Punkt 3.3). Die Verbindung des Kalkbruchs mit dem in 
unmittelbarer Nähe unterhalb gelegenen Kalkofen wird u.a. in Burkhardswalde, 
Nentmannsdorf und Biensdorf besonders deutlich. 
 
 typische Ausprägung vorindustrieller Steinbruchstechnik 
Viele der kleineren Kalkbrüche des Untersuchungsgebietes zeigen heute noch deutlich die 
typische Abbautechnik im vorindustriellen Steinbruchsbetrieb (Kapitel 6.2, Punkt 2). 
Besonders gut zeigt sich dies in den nicht oder wenig überprägten Gebieten (u.a. bei 
Mühlbach, Burkhardtswalde, Nentmannsdorf und Friedrichswalde). Hier sind die tief 
eingeschnittenen, steilwandigen und von abrutschendem Gestein gefüllten Gruben erhalten 
geblieben, wobei auch die besitzbedingten Grenzen erkennbar sind die den 




9.2 Schützenswerte Elemente und Ensembles 
(Auswahl – ohne Maxen)  Vgl. Anhang Nr. 6 
 
I) Ofen V im Kalkwerk Borna 
 typischer Schachtofen für die industriemäßige Produktion von Düngekalk, vermutlich 
ein ehemaliger „Schneller“, der ausgebaut wurde (u.a. Aufsetzten eines 
Schornsteines), somit ein Dokument für die steigende Rationalisierung und 
Technisierung der Kalkproduktion in der 1. Hälfte des 20. Jh. 
 2010 bis dato: Restaurierung durch die AG Kalkofen 
 großer, weithin sichtbarer Steinbruch als Landmarke (ggf. wieder aktiv ab 2012) 
II) „Kalkschneller“ in Borna 
 „Charakteröfen der Region“ 
 als Einzelobjekt beschrieben in der Buchreihe „Werte der deutschen Heimat“ (1961) 
 es existieren zwei relativ gut erhaltene Schneller-Öfen in Borna (der „Jentzsch-
Schneller“ sowie der „Heschel-Kalkofen“ am Leuschke-Steinbruch) 
III) „Nentmannsdorfer Ofen“ 
 möglicherweise ein Dokument für den Mitte des 19. Jh. beschriebenen 
eigenständigen Bautyp 
 als Einzelobjekt bereits beschrieben in der Buchreihe „Werte der deutschen Heimat“ 
(1961), damals als „Schneller“ bezeichnet 
IV) Feldofen in Herbergen 
 einziger weitgehend erhaltener Feldofen im Untersuchungsgebiet  
V) Kalkofen am Hochstein 
 Dokument für die Verbindung des Eisenerzbergbaus um Berggießhübel mit der 
Gewinnung von Kalk (der Kalkofen steht unmittelbar neben den Relikten eines 
ehemaligen Eisenerzschachtes)  
VI) Ensemble  Kalköfen und Kalkbruch bei Burkhardtswalde 
 das Ensemble verdeutlicht den „Idealstandort“ eines Kalkofens (wenige Meter vom 
Bruch entfernt auf gleicher Ebene gelegen); der Ofen ist aus anstehendem 
Kalkschiefer aufgebaut und relativ gut erhalten; die Grube des Kalkbruches zeigt gut 
die Art des Bruchbetriebes im 19. Jh.; in der Nähe befinden sich 2 weitere ehem. 
Kalköfen, auf kleinem Raum wird somit die ehemalige Raumprägung durch Anlagen 
des Kalkgewerbes deutlich 
VII) Ensemble Kalkbruch, „Grüner Zweig“ Fundgrube und Kalkofen im Bahretal 
 das Ensemble verdeutlicht den Zusammenhang von Erzbergbau und Kalkgewinnung; 
der Kalkofen steht deutlich sichtbar und gut erhalten unmittelbar an der Talstraße; 
auf der Höhe befindet sich ein weiterer kleiner Kalkbruch (mit erhaltenem 
Ofenrelikt); das Windrad zur Wasserhaltung für das Bergwerk ist leider nicht mehr 
vorhanden 
VIII) Ensemble Kalkbrüche Nentmannsdorf 
 Dokument für eine durch Kalkabbau geprägte Landschaft, insbesondere Zeugnisse 
vorindustrieller Steinbruchstechnik (Reste von Fördergeräten, Stollen, Kalköfen, 
Gleisanlagen, Geologische Aufschlüsse) 
IX) Kalkschneller in Giesenstein 
 guter Erhaltungszustand, auffällige Lage an öffentlicher Straße (Wanderweg) 
 Objekt symbolisiert Kleinbetrieb des 19. Jh. (zu Hammerwerk gehörig) 
X) ehemalige Kalkstraße (Pirna – Zehista – Zuschendorf – Nentmannsdorf – Borna) 
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9.3 Analyse der Inwertsetzungsperspektiven für das Untersuchungsgebiet 
Rahmenbedingungen der „Kalkdörfer“ 
 Gebietskulisse 
Das Untersuchungsgebiet gehört mit Ausnahme der nördlich an der Elbe gelegenen Städte 
Pirna, Heidenau und Dohna den Raumkategorien „Ländlicher Raum“ und „Grenznahe 
Gebiete“ an.639 Trotz der Nähe zur Landeshauptstadt Dresden und der relativ guten 
Verkehrserschließung ist für die Gemeinden allgemein ein dem ostdeutschen Trend 
entsprechender Bevölkerungsrückgang zu verzeichnen (u.a. von 1998 bis 2010 - Gemeinde 
Bahretal: -9,7 %; Gemeinde Müglitztal: -13,0 %)640. Anzeichen für eine Zunahme negativer 
Effekte im Zusammenhang mit dem Bevölkerungsrückgang lassen sich bereits heute, bspw. 
bezüglich der Ausdünnung des Handels in der südlich der Kalkdörfer liegenden Stadt 
Liebstadt, feststellen.641 Bereits 1993 konnte eine relativ pessimistische Stimmungslage 
unter den politischen Akteuren im Bereich der „Kalkdörfer“ festgestellt werden, was darauf 
zurückgeführt wurde, „daß die Gemeinden im LSG Osterzgebirge bei ihrer Entwicklung nicht 
von entsprechenden Programmen begleitet werden wie im Nationalpark Sächsische 
Schweiz“.642 
 
 Regionalplanung und Regionalentwicklung 
 Regionalplan 
Unter dem fachlichen Grundsatz 7.2: „Schutz, Pflege und Entwicklung von Natur und Landschaft“ wird explizit 
die Einbindung von Sachzeugen der Industrie und des historischen Bergbaus in die touristische Nutzung 
gefordert. Ganz konkret heißt es dort (S. 57): „Die Pflege der Kulturlandschaftselemente sollte über die 
eigentliche Bewahrung hinaus mit heutigen Nutzungsanforderungen verbunden werden. Beispielsweise bieten 
sich eine Einbindung in das touristische Wegenetz (Lehrpfade, thematische Aussichtspunkte) und eine Nutzung 
historischer Gebäude als Gaststätte, Hotel, Museum oder Gemeinschaftstreffpunkte an.“ Das USG ist durch die 
Regionalplanung unmittelbar als „Gebiet mit Ansatz / Eignung für touristische Entwicklung“ ausgewiesen. Die 
Weiterentwicklung des Tourismus als ergänzender Tourismusfaktor soll hier dazu beitragen „gebietsspezifische 
Potenziale“ zu erschließen, wobei gerade „die Inwertsetzung historischer, technischer und industrieller 
Denkmale sowie deren Vernetzung qualitativ verbessert werden“ soll (Grundsatz 11.1.10, S. 97). Entsprechend 
der fortgeschriebenen Grundzüge sächsischer Tourismuspolitik soll durch diesen Plansatz für derartige Projekte 
ein „entsprechend unterstützender Rahmen gegeben werden“ (S. 103). 
 ILEK 
Im Handlungsschwerpunk 2 „Sächsische Schweiz – herausragende Tourismusregion“ wird die Schaffung von 
Angeboten zur Vermittlung regionaler Besonderheiten gefordert und weiter im Handlungsschwerpunkt 4 
„Sächsische Schweiz – solidarische, lernende, traditionsbewusste und zukunftsfähige Region“ die 
„Inwertsetzung kulturhistorischen Erbes zur Stärkung der Heimatverbundenheit der Menschen in der Region“ als 
Ziel ausgewiesen, wobei auch das Erlebbarmachen handwerklicher Traditionen gemeint ist. Ganz konkret soll 
„die Verbesserung der touristischen Nutzung der Traditionen und Geschichte neue Attraktionen schaffen, die 
mehr Gäste in die Region locken und damit die Wertschöpfung der Region erhöht“.  
 
 Naturschutz 
Im Rahmen des Naturschutzes spielen durch das Kalkgewerbe geprägte Landschaftsteile eine 
wichtige Rolle. So wurde bspw. im Jahr 1997 das Naturschutzgebiet Mittleres Seidewitztal 
ausgerufen, welches auf 187 Hektar Fläche weite Teile der ehemaligen Kalkabbaubereiche 
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639
 Vgl. Landesentwicklungsplan Sachsen 2003 
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 Vgl. Statistisches Landesamt Sachsen (Gemeindestatistik) 
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 Sächsische Zeitung (Ausgabe Pirna) 02.11.2010, S. 17: „Die Angst, dass irgendwann in Liebstadt auch der 
letzte Laden schließt, ist groß. Dennoch hält Bürgermeister Hans-Peter Retzler (Die Linke) für schwierig, wieder 
mehr Gewerbe in den Ort zu holen: ‚Liebstadt ist zu dünn besiedelt“, sagt er und befürchtet Schlimmeres. [...]“ 
642
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auf Biensdorfer und Nentmannsdorfer Flur umfasst. Für den sächsischen Naturschutz stellen 
die „einzigartigen Kalkfelsen und Kalkschotterhalden“ herausragende Biotope dar, die 
besonders seltene Pflanzengesellschaften beherbergen.643 Andererseits verleiht die 
Vielgestaltigkeit der Gesteine des Elbtalschiefergebirges dem USG eine „große Bedeutung für 
die Artenvielfalt“.644 In jedem Fall war die Bedeutung des Gebietes in faunistischer und 
floristischer Hinsicht ausschlaggebend für die Ausweisung als Schutzgebiet. 
Kulturlandschaftliche Aspekte wie der Schutz wertvoller Ensembles des historischen 
Kalkgewerbes spielten hier keine Rolle. 
 
 Tourismus 
Die touristische Infrastruktur stellt sich gerade in den „Kalkdörfern“ und umliegenden 
Ortschaften (mit Ausnahme von Maxen) als sehr schwach ausgeprägt dar, denn es existieren 
hier nahezu keine gastronomischen Einrichtungen. Ebenso fehlen größere 
Beherbergungsstätten645, was bereits in den 1990er Jahren festgestellt wurde.646 
Demgegenüber stellen die Kurorte Bad Gottleuba-Berggießhübel sowie die Stadt Pirna 
touristische Zentren dar. Diese besitzen, ebenso wie die östlich davon liegenden Gemeinden 
die bereits unmittelbar zur überregional bedeutsamen Tourismusregion Sächsische Schweiz 
gehören, ein wesentlich größeres Angebot an Gastronomie und 
Beherbergungseinrichtungen. Der zentrale Bereich der „Kalkdörfer“ liegt somit in einer 
„Grauzone“ zwischen relativ bedeutenden und gut erschlossenen touristischen Zielen 
(Dresden, Pirna und die Sächsische Schweiz, Kurorte Berggießhübel-Gottleuba, 
Wintersportregion Altenberg). 
Die Erschließung der Kulturlandschaftselemente und -strukturen des historischen 
Kalkgewerbes fand bisher mit Ausnahme von Maxen, wo bereits ein Kalkofen saniert und als 
Museum ausgebaut wurde (Vgl. Kapitel 8), nicht statt. Diesbezüglich erschien 2010 ein 
Artikel in den Dresdner Neuesten Nachrichten, der deutlich auf dieses Defizit hinwies:647 „Als 
Wanderer kann man jedoch die Besonderheiten kaum entdecken, zumal sie außerhalb der 
auf Karten verzeichneten Wege liegen und Hinweise fehlen. Dennoch lohnt ein Ausflug in das 
sanfte Hügelland des Elbtalschiefergebirges, zumal dabei deutlich wird, welcher 
Anstrengungen es erst noch bedarf, um eine alte Kulturlandschaft lebenswert zu erhalten.“ 
 
Historische Perspektive der Inwertsetzung des historischen Kalkgewerbes 
Eine frühe Inwertsetzung im Zusammenhang mit dem Fremdenverkehr erfolgte in Maxen 
bereits ab 1895 mit der Erschließung einer „Kalksteingrotte“ im ehemaligen Wohlfarth’schen 
Bruch, die jedoch nur von kurzer Dauer war.648 Ebenfalls in Maxen kam es, ähnlich wie in den 
angeführten Vergleichsregionen (Kapitel 8), zur Nutzung eines ehemaligen Steinbruchs als 
Naturbühne, welche in den 1950er Jahren „durch enorm fleißiges Wirken vieler Einwohner“ 
errichtet wurde.649 In der selben Zeit erhöhte sich die Aufmerksamkeit für Technische 
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 Vgl. Sächsisches Staatsministerium für Umwelt, Landwirtschaft und Geologie 2008 
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 Vgl. Grüne Liga Osterzgebirge 2007, S. 556 
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 So ist bspw. in der Gemeindestatistik des Statistischen Landesamtes Sachsen für die Gemeinde Bahretal 
keine derartige Einrichtung verzeichnet, die mehr als 8 Personen gleichzeitig Unterkunft bieten kann. 
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 Vgl. _IRPUD- 1993, S. 27 
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 Dresdner Neueste Nachrichten, 03.06.2010 (Autor: Tomas Petzold) 
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 Vgl. BOLZE 2006*, S. 57: Die Kalksteingrotte war 100 m lang, 12-15 m hoch und umfasste 3 Stockwerke. 
Nach Voranmeldung konnte eine Besichtigung erfolgen, wobei nach Angaben des Besitzers sich „bei 
entsprechender Beleuchtung einen sehr interessanten Einblick in den dort betriebenen Abbau des Kalksteins 
bietet“. 
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Denkmale des Kalkgewerbes, wobei Kalköfen in Borna und Nentmannsdorf offiziell als 
Denkmale erfasst und als solche in der Literatur beschrieben wurden.650 
Nach der deutschen Wiedervereinigung entwickelten sich zunächst in Maxen mit der 
Umsetzung einer Kunstveranstaltung („Herbstplenair“) mit dem abschließenden „Dorffest an 
den Kalkofenwiesen“ 1993 ein neues Interesse an den Zeugnissen des historischen 
Kalkgewerbes, welches 2005 in der Sanierung des Ofens neben der ebenfalls restaurierten 
Naturbühne mündete. Im Gegensatz zu Maxen, wo das aktive Kalkgewerbe bereits mit der 
Zeit um 1900 abgeschlossen war, endete der Betrieb am Standort Borna-Nentmannsdorf 
erst um das Jahr 2000. Die Aufarbeitung und konkrete Inwertsetzung der Zeugnisse des 
Kalkabbaus begann hier erst in der Folgezeit, wobei dieser Prozess im Rahmen der 
Forschungsarbeit zu dieser Dissertation exemplarisch begleitet und dokumentiert werden 
konnte. 
 
AG Kalkofen Borna 
Als Träger der Inwertsetzung der Potenziale des historischen Kalkgewerbes im Bereich Borna 
und Nentmannsdorf etablierte sich eine Arbeitsgruppe Kalkofen innerhalb des Vereins für 
Dorfentwicklung Bahretal e.V., die ab 2009 ihre Arbeit aufnahm. Als Initiatoren und 
Hauptakteure traten Bernd Scholze (der frühere  Betriebsleiter des Kalkwerks in Borna) 
sowie Thomas Fischer (selbstständiger Unternehmer eines Dienstleisters für 
Hotelinneneinrichtungen auf dem Gelände des früheren Kalkwerks) auf. Daneben war Frau 
Kolba als Bürgermeisterin der Gemeinde Bahretal und Geschäftsführerin des Fördervereins 
Dorfentwicklung e.V. in die Arbeit eingebunden. Zu weiteren Unterstützern gehörte u. a. ein 
ehemaliger Kalkwerksarbeiter, der bereits seit den 1930er Jahren im Bornaer Kalkgewerbe 
beschäftigt war (Herr Küchler) und somit wertvolle Erfahrungen als Zeitzeuge einbringen 
konnte. Als wissenschaftlicher Berater nahm der Autor dieser Dissertation aktiv an der Arbeit 
der AG Kalkofen teil. 
 
 Ziele 
Als primäres Ziel galt die Restaurierung des einzigen auf dem Gelände des Bornaer Kalkwerks 
erhaltenen Kalkofens. Über die Erhaltung des Ofens als Technisches Denkmal inkl. Museums 
hinaus wurde die Erschließung weiterer Zeugnisse des Kalkgewerbes um Borna durch einen 
Rundwanderweg angestrebt. Beide Vorhaben sollten dazu dienen die Geschichte des 
Kalkgewerbes in der Region zu dokumentieren und diese somit im Bewusstsein der 
Bevölkerung wach zu halten. Gleichzeitig sollte dadurch eine Verbesserung des touristischen 
Angebots erreicht werden. 
 
 umgesetzte Maßnahmen (Vgl. Anhang Nr. 7) 
Die Beräumung und Sanierung des Kalkofens (Ofen V) konnte dank der Unterstützung von 
Sponsoren und der Bereitstellung von ABM-Kräften durch die Gemeinde bis 2010 ermöglicht 
werden. Bis 2011 erfolgte zusätzlich die Wiederrichtung eines Anbaus, die auch die 
Einrichtung eines kleinen Museums ermöglichte. Unmittelbar neben dem Museum am 
Kalkofen wurde ein Platz für Feierlichkeiten (Markt) angelegt und mit hölzernen 
Verkaufsständen versehen. Die Arbeit am Rundwanderweg begann 2011 mit der Freilegung 
eines verschütteten Kalkofens. Als öffentliche Veranstaltungen wurden der „Tag des 
offenen Denkmals“ (September 2010), die Eröffnung des Museums mit einem historischen 
Weihnachtsmarkt (3. Advent 2011) sowie eine Traktoren-Oldtimerschau (26.05.2012) 
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durchgeführt. Im Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit erschienen in der Lokalpresse (Sächsische 
Zeitung) regelmäßig Zeitungsartikel über die Arbeiten am Kalkofen, Einladungen zu den 
öffentlichen Veranstaltungen sowie Beiträge zur Geschichte des Kalkgewerbes in der Region. 
 
 geplante Maßnahmen 
Um die gesetzten Ziele realisieren zu können und um bisher erkannten Hindernissen zu 
begegnen, wurde für 2012 die Aufstellung eines Tourismuskonzepts beschlossen. Darin 
werden die geplanten Maßnahmen verbindlich festgelegt und die Erweiterung des 
Konzeptes auf ein das gesamte Untersuchungsgebiet und weitere Themen umfassendes 
Gesamtkonzept vorbereitet. Das Tourismuskonzept wurde unter dem Titel „Kalk-Brenner-
Weg“ (Teilplan Borna) vom Autor dieser Dissertation erstellt und ist im Anhang Nr. 8 
einsehbar. Wichtiger Ansatzpunkt des Konzeptes ist die bildhafte Darstellung der Thematik 
sowie die Einbeziehung möglichst vieler regionaler Themen auch über das Kalkgewerbe 
hinaus. Im ureigensten Sinn soll „Kalk“ Verbindungen herstellen: zwischen den Dörfern und 
Gemeinden ebenso, wie zwischen unterschiedlichen Themen, Initiativen und Potenzialen. 
 bisherige Erkenntnisse 
 Sponsoren 
Durch hohen persönlichen Einsatz der Mitglieder der AG Kalkofen konnten zahlreiche 
Sponsoren gewonnen werden, die mit ihren Spenden die Sanierung des Ofens V 
ermöglichten. Nachdem überörtliche Institutionen und Einzelpersonen mit größerem 
Bekanntheitsgrad zunächst nicht gewonnen werden konnten, führte die erhöhte 
öffentliche Aufmerksamkeit nach der Eröffnung des Museums sowie öffentlichen 
Veranstaltungen zu einem Anstieg des Spendenvolumens. 
 Förderung 
Die Vorhaben der AG Kalkofen Borna sowie die wissenschaftlichen Erkenntnisse im 
Rahmen der Forschungsarbeit wurden im August 2011 den Arbeitsgruppen Kultur 
sowie Tourismus des Regionalmanagements (ILE – Integrierte Ländliche Entwicklung) 
vorgestellt. Weiterhin erfolgte eine Präsentation des Themas beim Tourismusverband 
des Landkreises sowie die Kontaktaufnahme mit der Regionalplanungsstelle der 
Planungsregion Oberes Elbtal / Osterzgebirge. Die Gespräche und Kontakte führten 
zunächst nicht zu einer Einbindung in Förderprogramme oder die Aufnahme in 
übergeordnete Konzepte. Dies lag einerseits an einschränkenden Förderzeiträumen 
und -bedingungen, andererseits aber auch an der noch zu unpräzisen Formulierung 
der Projektziele. 
 Öffentliches Interesse 
Die öffentlichen Veranstaltungen am sanierten Kalkofen wurden von zahlreichen 
Interessierten besucht. Eine Besucherbefragung anlässlich der ersten öffentlichen 
Veranstaltung am Tag des offenen Denkmals (12.09.2010) zeigte, dass die Mehrheit 
aus Borna selbst und den umliegenden Ortschaften kam, während Besucher aus 
entfernteren Gebieten (u.a. Pirna und Heidenau) nur vereinzelt auftraten. Ein 
größerer Anteil der einheimischen Besucher verfügte auch über unmittelbare 
persönliche Erfahrungen mit dem früheren Kalkgewerbe (u.a. ehemalige 
Kalkwerksarbeiter). Die Eröffnung des Museums in Verbindung mit einem 
historischen Weihnachtsmarkt (11.12.2011) übertraf schließlich sogar hinsichtlich der 
Besucherzahlen die Erwartungen der Veranstalter. Deutlich zeigte sich dabei eine 
Gliederung der Besucher in einerseits an dem historischen Denkmal Interessierte und 
andererseits Besuchern die hauptsächlich aufgrund des Weihnachtsmarktes 
erschienen. Es wurde darin bereits deutlich, dass der sanierte Kalkofen ein wichtiges 
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Symbol ist, welches über seine historische Aussage als Technisches Denkmal hinaus 
auch als Kristallisationskern für die Entfaltung ländlicher Öffentlichkeit und Identität 
dienen kann. Wie die im Mai 2012 durchgeführte „Oldtimer-Traktoren Schau“ mit 
nahezu 1000 Besuchern andeutete, liegt in dem Konzept das Technische Denkmal als 
Schauplatz für regelmäßige öffentliche Veranstaltungen ein Potenzial auch 
ortsfremde Personenkreise anzusprechen. 
 Archäologie / Denkmalpflege 
Der Kontakt und die Kooperation mit den Sächsischen Landesämtern für 
Denkmalpflege und Archäologie ergab, dass bezüglich des historischen Kalkgewerbes 
bisher nur wenige Informationen vorlagen und eine wissenschaftliche Ausarbeitung 
noch ausstehend ist (Anhang Nr. 9). Eine Ortsbegehung im April 2012 mit Hr. Finkler 
vom Landesamt für Denkmalpflege erbrachte die Aufnahme mehrerer Kalköfen und 
Steinbrüche in Borna, Nentmannsdorf und Ottendorf als Sachgesamtheit in die 
Denkmalliste des Landes Sachsen. 
 Schwierigkeiten 
Neben generellen Finanzierungsschwierigkeiten trat im Laufe der Umsetzung des 
Rundwanderwegs die Frage des Wegerechts als wesentliches Hindernis auf. Da 
wichtige Bereiche der geplanten Trasse und auch die zur Beräumung und 
Erschließung vorgesehene Ofenstandorte auf Privatgelände liegen, kann die 
adäquate Umsetzung des geplanten Lehrpfades nur mit der Zustimmung der 
Eigentümer erfolgen. Gerade in dieser Frage konnte jedoch zunächst häufig keine 
Einigung erzielt werden, weshalb die Erarbeitung eines offiziellen Tourismuskonzepts 
als notwendig erachtet wurde. Als weitere Herausforderung deutet sich die geringe 
Beteiligung junger Menschen an der aktiven Arbeit in der AG an. Dieser Umstand ist 
der bereits eingetreten Demographischen Alterung geschuldet und dürfte in der 
nächsten Zeit zu einer besonderen Herausforderung werden. 
 
Fazit: 
Durch die Kulturlandschaftsforschung zum historischen Kalkgewerbe (Teil B) konnte für das 
USG eine Reihe von Alleinstellungsmerkmalen herausgearbeitet werden (Kapitel 9.1), die der 
Region gegenüber den Vergleichsregionen (Kapitel 8, Anhang Nr. 4) eine spezifische 
Profilierung sowie einen denkmalpflegerischen Eigenwert verleihen. Im Bezug auf die 
Inwertsetzung zeigt sich, dass ein ähnlicher Weg eingeschlagen wird, wie er in der Mehrzahl 
der Beispielprojekte vorgezeichnet ist: Die Entwicklung der Potenziale für Tourismus und 
Identität wird zunächst getragen von ehrenamtlichem Engagement. In dieser Hinsicht wurde 
bereits beachtliche Arbeit geleistet, wobei entsprechend der Erfahrungen aus den 
Beispielregionen die Unterstützung seitens Politik und Regionalentwicklung über den 
nachhaltigen Erfolg der Initiative entscheiden wird. Während positive Effekte für die 
regionale Identität bereits heute spürbar werden, kann die nachhaltige touristische 
Inwertsetzung nur mithilfe eines tragfähigen wirtschaftlichen Konzeptes gelingen (Anhang 
Nr. 7). Da gerade in personeller Hinsicht dem ehrenamtlichen Engagement Grenzen gesetzt 
sind (bspw. Realisierung permanenter Öffnungszeiten) wird die Umsetzung nicht ohne aktive 
Unterstützung aus Politik, Planung und Öffentlichkeit gelingen. Die Vernetzung regionaler 
Initiativen scheint dabei unumgänglich, um unter derzeitigen Voraussetzungen 
Förderfähigkeit zu erreichen. Das historische Kalkgewerbe im USG bietet dabei jedoch 
aufgrund des gegebenen Raumbezuges in idealer Weise die Möglichkeit, Verbindungen 
zwischen Orten und Themen herzustellen. Diese Form der Vernetzung ist bisher, auch in den 
Beispielregionen, nur wenig entwickelt und stellt eine besondere Chance für die Region dar. 
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Teil D: Fazit 
 
Im abschließenden Teil dieser Dissertation werden die in den vorangegangenen Kapiteln 
dargestellten theoretischen und praktischen Ergebnisse in einer vergleichenden Betrachtung 
zueinander in Beziehung gesetzt. Somit ergibt sich die Möglichkeit, entweder bereits im 
theoretischen Teil der Arbeit (Teil A) dargestellte Aspekte zu bestätigen, oder aber auch 
neue Erkenntnisse herauszustellen. Abschließend können daraus Handlungsempfehlungen 
für dem Umgang mit den „Herausforderungen“ des historischen Kalkgewerbes für 
Kulturlandschaftsforschung und Regionalplanung“ abgeleitet werden. 
 
 
10. Forschungsergebnisse und Handlungsempfehlungen 
10.1 Inwertsetzungspotenziale gewerblich-industrieller Kulturlandschaften 
(Vgl. Kapitel 5.1) 
Identität als Stabilisierungsfaktor in Entleerungsräumen 
Bereits seit den 1990er Jahren wird der Bewahrung von „regionalen Gestaltwerten“ eine 
hohe Bedeutung innerhalb der Raumplanung beigemessen.651 Unter den sozioökonomischen 
Rahmenbedingungen der letzten Jahrzehnte, wird dabei deutlich, dass die Bewahrung der 
Kulturlandschaften als Angelpunkte der Identitätsbildung vielfältigen Herausforderungen 
gegenübersteht: während intensivere Raumnutzungen in den Ballungsgebieten zu einer 
starken Überprägung von Kulturlandschaftselementen führen, erfolgt in Gebieten mit 
rückläufiger Einwohnerentwicklung oft eine Aufgabe und Verwilderung von 
Kulturlandschaft.652 Im Gegensatz dazu wird jedoch „weichen Standortfaktoren“, wozu auch 
die Kulturlandschaft gehört, eine gestiegene Bedeutung beigemessen.653 Die Nutzung 
derartiger Potenziale scheint jedoch lediglich in Wachstumsregionen eine Rolle spielen zu 
können, wo bereits eine ausreichende wirtschaftliche Grundlage vorhanden ist. 
Demgegenüber kann Kulturlandschaft scheinbar in „Entleerungsräumen“ (wie es das 
Untersuchungsgebiet tendenziell ist, Vgl. Kapitel 9.3) eher als Stabilisierungsfaktor 
Bedeutung erlangen, indem lokale Identität gestärkt wird. Die Möglichkeit der Inwertsetzung 
von Kulturlandschaft zur Beeinflussung von Wanderungsentscheidungen kann u. a. damit 
begründet werden, dass Heimat von Menschen in der Regel als ein Gefühl verstanden wird, 
welches auch Geschichte und Landschaft beinhaltet.654 Positive Effekte können insbesondere 
dort erwartet werden, wo lokale Identität durch besondere Vertrautheit der einheimischen 
Bevölkerung mit ihrer Umgebung stark entwickelt ist.655 In diesem Zusammenhang stellt die 
Erhaltung und Erschließung von Kulturlandschaftselementen eine wichtige Aufgabe dar, 
wobei jedoch nicht nur eine bloße „Musealisierung“ erfolgen sollte, sondern durch die 
Beschäftigung mit Kulturlandschaft „kollektiv getragene Zukunftsvorstellungen“ entstehen 
sollen.656 Dazu gehört sowohl die aktive Arbeit in Heimatvereinen (als Beispiele im USG: AG 
Kalkofen Borna und Maxen), als auch die Nutzung der Kulturlandschaftselemente als Marke 
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für die Schaffung von Öffentlichkeit und Kultur (bspw. Veranstaltungsort „Altes Kalkwerk“ 
Borna).657 
Inwiefern Heimatgefühl konkret zu einer Beeinflussung von Wanderungsentscheidungen 
führen kann ist noch nicht abschließend empirisch geklärt. Es zeigt sich aber, dass 
Heimatbindung gerade in den letzten Jahren in Ostdeutschland eine hohe Bedeutung erlangt 
hat, und sich möglicherweise ein neues Lebensmodell der „regionalen Verwurzlung“ 
entwickeln könnte.658 Da die Verfügbarkeit von existenzsichernden Arbeitsplätzen jedoch 
langfristig eine Grundvoraussetzung für die Wohnortwahl bleibt, haben Standorte in der 
Nähe von Ballungsräumen mit günstiger Verkehrserschließung eine günstigere 
Ausgangsposition.659 Gerade hier könnte die Inwertsetzung kulturlandschaftlicher Potenziale 
einen entscheidenden Standortvorteil bedeuten. 
Gewerblich-industrielle Kulturlandschaften könnten in derartigen Regionen (wie auch im 
USG) prinzipiell als Inwertsetzungspotenzial angesehen werden. Die Erfahrungen im Rahmen 
dieser Forschungsarbeit zeigen eine Reihe von Indizien auf, die positive Effekte zu bestätigen 
scheinen (Kapitel 9.3). Dennoch ist weiterer Forschungsbedarf hinsichtlich der Ermittlung der 
konkreten Bedeutung historischer Gewerbe für die einheimische Bevölkerung nötig um 
hierüber objektivierbare Aussagen treffen zu können. Zu vermuten ist jedenfalls, dass ältere 
Zeitschnitte in der Entwicklung von Gewerbezweigen bevorzugt werden, da eine 
„vorindustrielle Epoche“ eher Anlass zur Romantisierung bietet, während jüngere Relikte 
auch emotionale Probleme hinsichtlich der Erfahrung von Arbeitsplatzverlusten oder 
erlebten negativen Umweltwirkungen bergen können.660 Andererseits kann das Aufgreifen 
weit zurückliegender Epochen auch durch „Entfremdung“661 erschwert sein, wenn Relikte 
von den Bewohnern eines Gebietes nicht mehr mit persönlichen Erfahrungen verknüpft sind. 
Hier liegt es an der qualitätsvollen Interpretation und Vermittlung durch die Akteure der 
Kulturlandschaftsforschung- und pflege, dass Kulturgut wieder in das Alltagsbewusstsein der 
Bevölkerung zu integrieren. (siehe den Absatz „Zuständigkeiten“, unten) 
 
Tourismus / Naherholung 
Gewerblich-industrielle Kulturlandschaften, wie die „Kalkregion“ des USG sind in Bezug auf 
ihre Außenwirkung selbstverständlich nicht vergleichbar mit Tourismuszielen, wie bspw. Bad 
Muskau, Pillnitz oder der Sächsischen Schweiz. Die „Renaissance“ derartiger „halbwegs 
intakter Kulturlandschaften“ sowie das Vorbild überregional erfolgreicher Regionen des 
Industrietourismus, wie bspw. das Gebiet der Internationalen Bauausstellung Emscher Park, 
kann deshalb nicht als Maßstab für die Bewertung des Erfolges gelten.662 Dennoch kann 
historische Industriekultur ein „Alleinstellungsmerkmal für touristische Profilbildung im 
Marketing“ liefern663, wobei jedoch zweifelsfrei für die Ausprägung positiver Impulse 
größere Zeiträume in Betracht gezogen werden müssen.664 Die Erfahrungen aus der Arbeit 
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im USG legen die Vermutung nahe, dass für viele Akteure in Planung und Politik derart 
unsichere Amortisierungszeiträume jedoch eher Skepsis aufkommen lassen und eine 
Umsetzung dadurch verhindert wird. Gerade im Bereich Tourismus scheint die Investition in 
das vermeintlich relativ „kleine“ Potenzial gewerblich-industrieller Kulturlandschaften dabei 
als wenig attraktiv wahrgenommen zu werden, wenn – wie im USG – in unmittelbarer Nähe 
bedeutendere „Vermarktungspotenziale“ gesehen werden (Dresden, Sächsische Schweiz). 
Das Potenzial der Inwertsetzung kulturlandschaftlicher Themen für Naherholung und 
Tourismus kann jedoch zumindest in diesbezüglichen Studien bestätigt werden. So zeigt sich 
nach KORFF 2005 „bei fast allen im Gelände befragten Wanderern oder Radfahrern ein 
allgemeines, mindestens latent vorhandenes […] regionskundliches Interesse“.665 Die 
Ausstattung einer Region mit erschlossenen kulturhistorisch bedeutsamen Objekten (wie es 
die Relikte des Kalkgewerbes sein können) führt zu einer Aufwertung der Landschaft als 
Erlebnisraum und ermöglicht es den Besuchern sich über den ästhetischen Genuss des 
Landschaftserlebens hinaus einen (historischen, ökologischen oder funktionalen) 
Informationswert zu erschließen.666 In gewisser Weise können durch die Inwertsetzung der 
gewerblich-industrieller Kulturlandschaft „Highlights“ (also Besonderheiten die 
Aufmerksamkeit erregen) geschaffen werden, welchen im Marketing der heutigen Zeit 
immer größere Bedeutung beigemessen wird.667 Gerade im USG wären solche „Zugpferde“ 
von besonderer Bedeutung, da bspw. Dresden als bedeutendes Quellgebiet den 
Erholungssuchenden in unmittelbarer Nähe eine Fülle von ästhetisch sehr ansprechenden 
Räumen bietet. Bereits 2010 wurde ein Bedarf an diesbezüglicher Entwicklung der 
„Kalkregion“ in der Presse (Dresdner Neueste Nachrichten) festgestellt.668 Das historische 
Kalkgewerbe bietet dabei eine besondere Chance zur Entwicklung der Region, da „der Blick 
auf die Relikte historische Gewerbe romantisierend gefärbt“ ist und diese bei entsprechender 
Erschließung aufgrund ihrer regionaltypischen baulichen Ausprägung und Lage in der 
Landschaft das „ästhetische Erleben“ in besonderem Maße bereichern können (Abb. 10).669 
 

Abb. 10: Beispiele für Kalköfen als Bereicherung des ästhetischen Landschaftserlebens (links: Rumfordofen in 
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Wie bereits bei ähnlichen Projekten der Inwertsetzung von Kulturlandschaft festgestellt 
wurde670, stellen fehlende Gaststätten und Lokale in den Orten des USG ein 
ernstzunehmendes Hindernis für die Umsetzung dar. Aus diesen Erfahrungen heraus muss 
einerseits darauf hingewirkt werden, noch bestehende gastronomische Einrichtungen in 
Inwertsetzungskonzepte zu integrieren, wie es seitens des BBR bereits 2006 in der Studie 
„Aktivierung der Entwicklungspotenziale von Kulturlandschaft im Umfeld ostdeutscher 
Städte“ gefordert wurde.671 Andererseits muss die Ansiedlung derartiger Objekte in 
besonderer Weise gefördert werden. 
 
Naturschutz 
Auch im USG zeigt sich, dass Bereiche der gewerblich-industriellen Kulturlandschaft im Sinne 
des Naturschutzes geschützt sind. Ähnlich wie es WÖBSE 1994, bemerkte ergab sich der 
Schutzstatus jedoch nicht aus der Erkenntnis der Bedeutung als historischer 
Kulturlandschaft, sondern es waren eindeutig definierbare „klassische“ Naturschutzkriterien 
für die Ausweisung als Naturschutzgebiet ausschlaggebend: Im konkreten Fall wurden Teile 
der Nentmannsdorfer Kalkbrüche „nicht deshalb unter Schutz gestellt, weil sie ein 
kulturhistorisch wertvolles Zeugnis für die Verwendung ortstypischer Baustoffe darstell[en], 
sondern weil sie sich im Laufe der Zeit zu einem wertvollen Biotop für gefährdete Tier- und 
Pflanzenarten entwickelt“ haben. 672 Für die Zukunft liegt demnach ein großes Potenzial in 
der gezielten Kooperation von Kulturlandschaftspflege und Naturschutz, wovon beide 
Belange profitieren könnten. Das historische Kalkgewerbe kann dabei eine besondere Rolle 
spielen, da kalkhaltige Standorte generell eine große Bedeutung im Naturschutz besitzen 
(Vgl. Kapitel 9.3) 

10.2 Denkmalwert der Elemente und -strukturen des historischen Kalkgewerbes 
(Vgl. Kapitel 5.2) 
Charakterisierung des allgemeinen Denkmalwerts der Objekte des Kalkgewerbes 
Ausgehend von der These, dass alle materielle Hinterlassenschaften vergangener Epochen 
historischen Quellenwert besitzen673, muss im Rahmen der wissenschaftlichen Analyse ihre 
spezifische Bedeutung als Informationsträger674 bestimmt werden. Es zeigt sich, dass die 
„dinglichen Quellen“ des historischen Kalkgewerbes die Ableitung von Aufschlüssen über 
eine ungewöhnliche große Anzahl von Aspekten ermöglichen (Vgl. Teil A Kapitel 5.2 sowie 
Teil B). Naturgemäß sind viele Informationen hauptsächlich für den Bereich der Forschung 
relevant und erzeugen nicht automatisch eine gesteigerte Attraktivität, um Bedeutung für 
Besucherströme zu erlangen.675 Dennoch können viele Objekte als „Sachzeugen der 
Gesellschaftsgeschichte“ einen „ideellen Denkmalwert“ erlangen676, der durch Interpretation 
und Vermittlung der Wissenschaft erschlossen und gefördert werden kann. 
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Eine besondere Bedeutung des historischen Kalkgewerbes liegt, im Sinne von WÖBSE 1994, 
darin, dass „u. a. Steinbrüche [aber auch Kalköfen] in denen Baumaterial für benachbarte 
Burgen, Siedlungen und Städte […] gewonnen wurde“ eine Erweiterung des Aussagegehaltes 
vom Einzelstandort auf den gesamten Kulturraum ermöglichen. Erst eine qualifizierte 
historische Analyse von gewerblich-industriellen Kulturlandschaften – wie sie im Rahmen 
dieser Dissertation für das USG erfolgte – ermöglicht jedoch „die Bedeutung von 
objektübergreifenden Aussagen zu kulturlandschaftlichen […] Wirkungseinheiten“ zu 
erkennen und Vergesellschaftungen von Elementen der Kulturlandschaft in ihrer 
historischen Aussage zu erschließen.677 
Bezogen auf das Untersuchungsgebiet zeigt sich, dass die Ensemblebildung von Relikten des 
historischen Kalkgewerbes besonders zweckdienlich ist. So ermöglicht die Kenntnis von 
Entwicklungslinien der Kalköfen (Vgl. Kapitel 6.2, Punkt 3.1), Elemente im Gelände 
zueinander in Beziehung zu setzen, die „ursprünglich zeitlich neben, oder nacheinander und 
auch in Konkurrenz zueinander angelegt wurden“.678 Neben historischen Aussagen, die einen 
zeitlichen Querschnitt zur Grundlage haben (bspw. Aufzeigen der idealtypischen Lage eines 
Kalkofens, siehe Kapitel 6.2, Punkt 3.3) können insbesondere durch 
Längsschnittbetrachtungen interessante Aspekte zur didaktischen Aufbereitung genutzt 
werden (bspw. Umweltkonflikte, siehe Kapitel 7.2, Punkt 5.3). 
 
„Agrarromantik“ oder Industriekultur? 
Das historische Kalkgewerbe mit seinen Kulturlandschaftselementen und –strukturen 
befindet sich im Spannungsfeld zwischen der auf traditionelle bäuerliche Wirtschaftsweisen 
bestimmten sowie einer durch das Industriesystem veränderten Kulturlandschaft. Anders als 
die gewerblich-industriellen Kulturlandschaft nach Auffassung von  KISTEMANN 2000 oder 
den Denkmallandschaften nach BREUER, spielt das Kalkgewerbe innerhalb des USG keine 
dominierende Rolle, die das Bild der Landschaft maßgeblich prägt.679 Wenn aber, wie gezeigt 
werden konnte, bspw. bäuerliche Kalköfen zur Düngekalkproduktion ab dem späten 18. Jh. 
ein wichtiges Element der Dörfer des Untersuchungsgebietes sowie darüber hinaus im 
Osterzgebirge waren (Kapitel 7.2, Punkt 1.2), dann müssen sie obligatorisch als historische 
Elemente hiesiger bäuerlicher Kulturlandschaft angesehen werden. Die „agrarromantische“ 
Auffassung des Natur- und Heimatschutzes des späten 19. Jh.680, die häufig noch bis in die 
heutige Zeit vorherrschend ist681, kann in Bezug auf diese Kalköfen jedoch kaum hinreichend 
sein. Kalkbrennerei in jeder Form brachte für die Landschaft und den Naturhaushalt negative 
Effekte mit sich, wie bspw. ein starker Holzbedarf, eine gewaltige Rauchbelastung sowie die 
Vernichtung von Ackerfläche oder Wald durch die Anlegung von Kalksteinbrüchen. Das 
historische Kalkgewerbe besitzt dahingehend eine ganz besondere Symbolkraft, um 
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Da sich der Auftrag des Naturschutzgesetztes zum Schutz historischer Kulturlandschaften 
ausdrücklich auch auf „vorhandene Landschaften oder Landschaftsteile, die erkennen lassen, 
wie früher gewirtschaftet wurde““ bezieht683, kann der Schutz von Elementen und 
Strukturen des historischen Kalkgewerbes zumindest rechtlich einwandfrei begründet 
werden. Darüber hinaus gebietet  der Erhalt kleinteiliger und unverwechselbarer Strukturen 
als wichtigem Ziel der Landschaftsplanung684 den Schutz von Kulturlandschaftselementen 
mit gewerblichem und industriellem Bezug. Gerade die „Geschichte eines Raumes und seiner 
arbeitenden Bevölkerung“ bildet häufig ein besonderes Potenzial für die Identitätsbildung 
unter den Einwohnern. Im Idealfall wäre es möglich, dass daraus ein „Wirtschaftsraum als 




(Vgl. Kapitel 5.3) 
Zuständigkeiten 
In der Praxis des USG zeigte sich, dass für gewerblich-industriellen Kulturlandschaft weder 
seitens des Naturschutzes noch der Regionalplanung eine adäquate und 
umsetzungsorientierte Inwertsetzungsstrategie erarbeitet wurde. Obwohl die 
Kulturlandschaft explizit in den Planwerken (u.a. Regionalplan und ILEK) als 
Entwicklungspotenzial angeführt wird, existiert kein konkreter Ansatz, dieses Ziel praktisch 
umzusetzen. Der Kontext gewerblich-industrieller Kulturlandschaften mit ihrer hohen 
wissenschaftlichen Aussagetiefe veranlasste schon WÖBSE 1999 zu der Meinung, „der 
Begriff des Denkmals oder der Denkmallandschaft [könnte] vielleicht hilfreicher sein als der 
Kulturlandschaftsbegriff“.686  Aber auch hier zeigte sich, dass aufgrund fehlender finanzieller 
und personeller Kapazitäten, wohl aber auch aufgrund mangelhafter Kooperation zwischen 
Planungsakteuren und Denkmalpflegern, eine Inwertsetzung kulturlandschaftlicher 
Potenziale kaum erfolgte. Mit Bezug auf das historische Kalkgewerbe fanden sich für das 
USG keine Objekte in der Denkmalliste. Eine Ergänzung erfolgte erst durch die Bemühungen 
vor Ort aktiver Heimatforscher (Hr. Weirauch in Maxen sowie der Autor für das Gebiet 
Borna-Nentmannsdorf). 
Somit scheinen sich noch immer, wie schon RÖMHILD 1981 bemerkte, vorrangig 
„Einzelpersonen […] für den Industriedenkmalschutz aktiv zu interessieren“ und (in meist 
ehrenamtlicher Arbeit) diesbezügliche Entwicklungen voranzubringen.687 Für die 
Inwertsetzung der gewerblich-industriellern Kulturlandschaft ist daher die Einbeziehung von 
„nichtprofessionellen Sachkundigen“ in die Entscheidungs- und Planungsprozesse 
unabdingbar, da hier ein großes Potenzial an Sachkunde und oft auch aktiver pflegerischer 
Fürsorge liegt.688 Dementsprechend ging sowohl im USG, als auch in den betrachteten 
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Beispielregionen (Kapitel 8) die Initiative für die Initiierung von Projekten, ebenso wie die 
konkrete (ehrenamtliche) Umsetzung in der Regel von nichtprofessionellen Personen mit 
hohem persönlichem Engagement aus. Andererseits kann eine umfassende Inwertsetzung 
im Rahmen der Regionalentwicklung (über objektbezogene Projekte hinausgehend) nicht  
ohne professionelle Akteure aus Planung und Wissenschaft möglich werden, da die 
Erstellung von Planwerken und Kulturlandschaftskatastern Fachwissen voraussetzt689. Eine 
intensive Kommunikation zwischen Professionellen und Nichtprofessionellen eröffnet nach 
WIRTH 1980 die Möglichkeit, dass ehrenamtliche Tätigkeit als Gewinn für das Gemeinwohl 
genutzt werden kann und daraus ein wesentlicher Kristallisationspunkt für die Entwicklung 
regionaler Identität entsteht.690  
Ohne die Unterstützung der Kommunen kann eine umfassende Inwertsetzung gewerblich-
industrieller Kulturlandschaften dabei kaum erfolgreich umgesetzt werden.691 Gerade diese 
Ebene muss als Vermittler zwischen den vor Ort engagierten „Aktivisten“ der 
Heimatforschung- und pflege sowie den übergeordneten Akteuren der Planung, Förderung 
und Politik fungieren. Scheinbar führen jedoch die laufenden Verwaltungsaufgaben in Zeiten 
fusionierter Gemeinden, starke Bürokratie sowie Personal- und Finanznot dazu, dass diese 
Rolle kaum ausgefüllt werden kann, wie Beispiele im Zusammenhang mit dem 
Landeswettbewerb „Unser Dorf soll schöner werden“ andeuten.692 So kommt es, dass 
obwohl Gemeinden und Städte die Inwertsetzung von Kulturlandschaft für den Tourismus als 
Entwicklungspotenzial in Betracht ziehen693 und seitens des Bundes und Landes 
Wettbewerbe und Fördermöglichkeiten zur Verfügung stehen, diese oft nicht adäquat 
genutzt werden. 
Insofern besitzen die vom IRPUD 1993 in der Studie „Endogene Regionalentwicklung – ein 
Konzept für die Sächsische Schweiz“ in Befragungen ermittelten Kritikpunkte der 
Fördermittelvergabe (Tabelle unten) – zumindest für die Inwertsetzung gewerblich-
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über historische Kulturlandschaftselemente vorhanden sind, als es beim ersten Anlauf den Anschein hat. Leider 
sind solche Informationen oft schwer zugänglich.“ – HOPPE 2005, S. 113: „Eine Zusammenarbeit und eine 
intensive Kommunikation zwischen Ehrenamtlichen und Fachleuten unterschiedlicher Disziplinen und 
Institutionen ist für eine umfassende Kartierung historischer Kulturlandschaften und ihrer Elemente 
unabdingbar [...].“ – siehe auch: MARCUS 2011, S. 81-86 
691
 Vgl. DANIELZYK & EICKHOFF, S. 41 
692
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im USG liegenden Stadt Liebstadt: „Die derzeit geringe Nachfrage nach touristischen Unterkünften ließe sich 




Kritikpunkte an der Fördermittelvergabe 
(nach: -IRPUD- 1993, S. 114/115) 
Umfrage unter Akteuren der Regionalpolitik in den Gemeinden der Sächsischen Schweiz (incl. USG) 
 Die Informationen über Programme sind oft einerseits zu knapp, andererseits unübersichtlich und 
erreichen die Gemeinden häufig zu spät, so daß eine Antragstellung nicht mehr möglich oder sinnvoll 
ist. 
 Jede Antragstellung erfordert einen hohen Bearbeitungsaufwand. 
 Investitionen müssen oft vorfinanziert und immer mit einem Eigenanteil mitfinanziert werden. Beides 
übersteigt oft die finanziellen Möglichkeiten der Gemeinden. 
 Für bestimmte Vorhaben stehen überhaupt keine Gelder zur Verfügung. 
 
Die Inwertsetzung der gewerblich-industriellen Kulturlandschaft kann unter diesen 
Umständen keine Generalstrategie zur Förderung der Regionalentwicklung in ländlichen 
Gebieten sein. Dazu fehlt eine klare Verankerung von adäquaten und auf 
kulturlandschaftliche Belange abgestimmten Fördermöglichkeiten in einem integrierten 
Gesamtkonzept. Ähnlich wie es bereits SCHIKORA 1994 feststellte verhindert die Vielzahl  
„unverbundener Einzelprogramme und Politiken“ in der Regel die Ausrichtung auf die 
„regionalen Belange“ bezüglich der Inwertsetzung von Kulturlandschaft.694 Nach wie vor 
scheinen „Managementansätze und Verfahrensinnovationen“ zu fehlen, um die „aktive 
Steuerung und Initiierung regionaler Kooperationsprozesse“ als Entwicklungsfaktor für 
Kulturlandschaften zu nutzen.695 
 
Inventarisation 
Da eine Inwertsetzung für Regionalplanung und –entwicklung nicht ohne die Erfassung und 
Dokumentation schutzwürdiger Objekte möglich ist (Kapitel 4.3) besitzt die 
Bestandserfassung kulturlandschaftlicher Elemente und Strukturen eine besondere 
Wichtigkeit. Kulturlandschaftspflege kann letztendlich nur durch den „Rekurs auf das, was 
den Beteiligten der Pflege wert erscheint“ erfolgreich umgesetzt werden.696 Bezogen auf die 
exemplarisch durchgeführte Erfassung der Objekte des historischen Kalkgewerbes sowie der 
Analyse ihrer historischen Bedeutung (Teil B) bestätigt sich, dass ohne eine tiefgehende 
„inhaltliche und geistige Durchdringung der Region“697 eine adäquate wissenschaftliche und 
auch emotionale Begründung der Schutzwürdigkeit bzw. des Entwicklungspotenzial kaum 
möglich ist. Insofern würde eine einfache Bestandsaufnahme der Kulturlandschaftselemente 
des Untersuchungsgebietes ohne vorhandenes Tiefenwissen bezüglich der 
Industriegeschichte des Ortes, der Region und des Landes sowie einer „Vorstellung, wie sich 
Industriegeschichte in bestimmten branchenspezifischen Bautypen materialisierte“ nicht zur 
angemessenen Erkenntnis wertvoller Elemente und Strukturen führen.698 
Wie gezeigt werden konnte, ermöglichte erst die themenspezifische wissenschaftliche 
Analyse, die sowohl die Geschichte der gewerblich-industriellen Kulturlandschaft „vor Ort“, 
als auch den Forschungsstand zum historischen Gewerbezweig an sich betrachtet eine 
Bewertung und Gliederung der Elemente und somit auch die Auswahl schützenswerter bzw. 
für die Entwicklung geeigneter Objekte (Vgl. Teil C). Der für das historische Kalkgewerbe 
festgestellte Mangel an wissenschaftlichen Standardwerken, die den Gewerbezweig und 
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 Vgl. SCHIKORA 1994, S. 199 
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 Vgl. APOLINARSKI et. al. 2006, S. 95 
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 GUNZELMANN & SCHENK 1999*, S. 347/348 
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 Vgl. BÜTTNER 2004*, S. 135 
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 Vgl. BUSCHMANN 1993*, S. 141 
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seine materiellen Hinterlassenschaften übersichtsmäßig beschreiben und eine Beurteilung 
derartiger Relikte im Gelände zulassen, steigerte den Arbeitsaufwand in beträchtlichem 
Maße. Es ist anzunehmen, dass eine ähnliche Situation für zahlreiche andere historische 
Gewerbe vorliegt, wie es bspw. PRIEST 1989 für das Ziegeleiwesen beschrieb. Die Schaffung 
solcher Standardwerke würde den Aufwand bei der Bearbeitung ähnlicher gewerblich-
industrieller Kulturlandschaften erheblich erleichtern, da auf diese Weise auch Planern, die 
nicht unmittelbar mit dem Gewerbezweig vertraut sind ein schneller Zugang zur Thematik 
ermöglicht würde. 
Die teilweise sehr umfangreichen Bestände an Quellen (Literatur, Archive, Befragung von 
Experten und Einwohnern), die sich auch nach dem „Schneeballprinzip“ häufig erst im Laufe 
der Forschungsarbeit erschließen, führen dazu, dass selbst bei intensiver Beschäftigung mit 
der gewerblich-industriellen Kulturlandschaft informative „Lücken“ bleiben, die erst nach 
und nach geschlossen werden können. In jedem Fall ist deshalb die Fortschreibbarkeit 
bereits begonnener Inventarisierungen und sonstiger Forschungsarbeiten anzustreben, 
damit die gewonnenen neuen Erkenntnisse, wie bereits von WÖBSE 1994 gefordert, sowohl 
als „Nachschlagewerk bei aktuellen Planungsentscheidungen als auch für die historisch und 
kulturlandschaftsrelevante Informationsvermittlung“ genutzt werden können.699 Gerade 
diese auf eine Übersicht orientierte Bestandsaufnahme muss dabei weniger auf technische 
Details der betrachteten Elemente der Kulturlandschaft (bspw. Kalköfen) Rücksicht 
nehmen700, sondern vielmehr Aussagen über Verwendungsmöglichkeiten, zeitliche 
Einordnungen oder regionaltypische Gestaltungsweisen ermöglichen. 
 
Bewertungsproblematik 
Die im Rahmen der exemplarischen Kulturlandschaftsforschung zum historischen 
Kalkgewerbe gewonnenen Erkenntnisse belegen, dass eine generalisierte Erfassung von 
Kulturlandschaftselementen (Vgl. Kapitel 4.3) sowie eine Beurteilung ihrer Bedeutung für die 
Planungsregion nicht zu befriedigenden Ergebnissen hinsichtlich der Erschließung ihrer 
Potenziale für die Regionalentwicklung führen kann. Einerseits fehlt in der Regel das nötige 
technikgeschichtliche Wissen in Bezug auf den Gewerbezweig (siehe oberer Abschnitt) 
andererseits kann eine einwandfreie Bewertung der Elemente und Ensembles selbst bei 
vorhandenem Expertenwissen nur unzureichend gewährleistet werden. 
Es zeigt sich, dass die Beurteilung einer Vielzahl von üblicherweise im Rahmen der 
Kulturlandschaftsplanung verwendeten Kriterien kaum möglich ist, da häufig große 
Interpretationsräume bestehen oder eine Beantwortung nur relativ bzw. subjektiv erfolgen 
kann. Als Beispiel können folgende Aspekte herangezogen werden: 
 
 Raumwirksamkeit701 
Hier hat der Bautyp eines Kalkofens einen wesentlichen Einfluss. Große Schachtöfen (bspw. die „Rumford-
Öfen“)  hätten am selben Standort bspw. eine wesentlich höhere Raumwirksamkeit, als wesentlich kleinere 
Feldöfen (Meiler, Gruben, Schneller etc.), die jedoch oft einen kulturhistorisch hohen Wert besitzen. Gerade 
bei Feldöfen und den für das USG charakteristischen sogenannten „Schnelleröfen“ ist im allgemeinen im 
Vergleich zu anderen baulichen Kulturlandschaftselementen eine geringere Raumwirksamkeit anzunehmen. 





 Vgl. WÖBSE 1994*, S. 61 
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 Vgl. NAGEL & SCHENK 2001*, S. 2 sowie KISTEMANN 2000*, S. 41:  „Wo die technikhistorische Ausrichtung 
allzu stark wird, verliert das Fach seine Aussagefähigkeit über raumwirksame Zusammenhänge, [...].“ 
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Zunächst ist die „Bewertung, ob ein Element einzigartig, einmalig, oder selten ist“ erst möglich, „wenn für einen 
nach historischen Kriterien definierbarengrößeren Raum [...] bereits eine hinreichende Bestandsaufnahme 
historischer Kulturlandschaftselemente vorliegt“.
702
 Wenn schon diese Forderung für gewerblich-industrielle 
Kulturlandschaften bisher kaum erfüllt ist, so ist auch die Frage zu stellen, wie weit der überörtliche Vergleich 
notwendigerweise zu erfolgen hat, um einem Element einen überdurchschnittlichen Wert beizumessen. 
 Eigenart 
Die Verwendung des Begriffes Eigenart ist ebenfalls schwierig, wenn man – nach AMFT-FÜGNER 1998 - dabei 
einen das Gebiet „prägenden Charakter“  als Bezugspunkt annimmt.
703
 Zwar sind die Elemente und Ensembles 
des historischen Kalkgewerbes im USG, wie bspw. mit Bezug auf die bäuerlichen Feldöfen gezeigt werden 
konnte (Kapitel 9.1 ), wesentliche Bestandteile der historischen Kulturlandschaft. Sie besitzen deshalb aber 
keineswegs prägenden Charakter. Insbesondere durch den Verlust der Mehrzahl von historischen Objekten 
(bspw. den Feldöfen), kann ein landschaftsprägender Charakter heute nicht mehr erkannt werden und nur 
Rückblick angenommen werden. Der dafür notwendige Blickwinkel setzt jedoch wie bereits dargestellt eine 
tiefgründige Analyse bzw. umfangreiches „Vorwissen“ voraus. 
 Dichte 
Die beiden oben genannten Kriterien „Seltenheit“ und „Eigenart“ umreißen ein Bewertungsmerkmal, welches 
für gewerblich-industrielle Kulturlandschaften eine entscheidende Bedeutung besitzt. Der Wert solcher durch 
bestimmte Gewerbezweige geprägter Regionen liegt in der Regel gerade darin, dass eine Vielzahl von 
spezifischen Kulturlandschaftsobjekten vorhanden war oder ist, wodurch sich für die Region eine Eigenart 
ergibt. Die „Seltenheit“ entsteht demnach aus der „Dichte“ der Objekte eines historischen Gewerbezweiges. 
Andererseits strebt insbesondere der denkmalpflegerische Ansatz durch die Betonung des Kriteriums 
„Seltenheit“ den Schutz typischer bzw. charakteristischer Objekte an, während vielfach Vorhandenem bzw. 
wenig Typischem keine gesteigerte Bedeutung beigemessen wird.
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 Praktikabel erscheint daher die 
Verwendung des Begriffes „Dominanz“, womit auf die Prägung bestimmter Gebiete durch eine Häufung von 




Die aufgezeigten Schwierigkeiten bei der Beurteilung der Bewertungskriterien legen nahe, 
die Anwendung von Punktverfahren zu vermeiden. Zumal sich zeigt, dass häufig wichtige 
Beurteilungsaspekte wie bspw. pädagogischer Wert, emotionaler Wert nicht mit in die 
Bewertung einfließen (können). Gerade die unter dem Kriterium „Dichte“ genannte 
Unklarheiten offenbaren dass Bewertungsansätze zwischen Denkmalpflege und 
Regionalentwicklung sehr verschieden sein können. Während erstere umfangreiche 
wissenschaftliche Begründungen verlangen706, könnte für die Inwertsetzung gewerblich-
industrieller Kulturlandschaften wohl einzig und allein die Frage ausschlaggebend sein: Was 
ist für den Bevölkerung bzw. die planenden Akteure wertvoll und worin sieht man zu 
entwickelndes Potenzial?707 Für eine derartige Analyse ist in besonderem Maße der Aspekt 
des Emotionalen von Bedeutung. Der kulturgeographische Ansatz bietet dabei eine 
besondere Chance, da er durch seinen Umweltansatz der auch eine 
„Umgebungsbeschreibung“ beinhaltet von vornherein „nach Möglichkeiten einer 
integrierten Verwertbarkeit gerade im nicht-musealen Bereich“ sucht.708 
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Regionsbezug / administrative Grenzen 
Eine besondere Herausforderung, der sich die Entwicklung von Kulturlandschaften stellen 
muss, liegt in der Verschiebung administrativer Grenzen im Zuge der Gebietsreformen, wenn 
wie im USG die Grenzen der im Rahmen der Kulturlandschaftsforschung erfassten 
Kulturlandschaftsräume administrative Grenzen überschreiten oder nur Teile größerer 
Gebietskörperschaften betreffen.709 Neben dem Problemen unklarer Zuständigkeiten (siehe 
Abschnitt oben) ergibt sich so häufig die Schwierigkeit der gerechten Verteilung von 
Fördermitteln, wenn bspw. bestimmte Ortschaften innerhalb eines Gemeindeverbandes als 
„Brennpunkte“ gewerblich-historische Kulturlandschaften (wie bspw. Borna oder Maxen im 
USG) angesehen werden und demgegenüber Orte mit geringerem 
Kulturlandschaftspotenzial zurückstehen. Andererseits können Inwertsetzungspotenziale 
auch gänzlich unerkannt bleiben bzw. die Unterstützung der gesamten Gebietskörperschaft 
ausbleiben, wenn es kleineren Teilbereichen nicht gelingt die nötige Aufmerksamkeit für ihr 
Anliegen (bspw. den Aufbau eines Themenweges oder Museums) zu erlangen. 
 
10.4 Beiträge zur Kulturlandschaftsforschung 
Im Zusammenhang mit der exemplarischen Kulturlandschaftsforschung im Rahmen dieser 
Dissertation (Teil B) konnten zahlreiche neue Erkenntnisse für die Grundlagenforschung zum 
historischen Kalkgewerbe gewonnen werden. Darüber hinaus gelang es die Geschichte des 
Kalkgewerbes im USG umfassend aufzuarbeiten und den größten Teil des verfügbaren 
Quellenmaterials zu sichten sowie chronologisch und thematisch zu ordnen, sodass eine 
Quer- und Längsschnittdarstellung möglich wird. Wesentliche Erkenntnisse wurden in Teil B 
zusammenfassend beschrieben. Dies betrifft vor allem diejenigen Aspekte, die für die 
Inwertsetzung im Rahmen der Kulturlandschaftspflege und Regionalentwicklung besondere 
Bedeutung besitzen (Teil C). Da die umfangreichen Informationen, die darüber hinaus im 
Rahmen der Forschungsarbeit erschlossen wurden, nicht in vollem Umfang an dieser Stelle 
präsentiert werden können, wird eine Publikation in geeigneten Medien angestrebt. Dazu 
kommen insbesondere Fachpublikationen (in den Bereichen Geographie, Archäologie, 
Denkmalpflege, Landesgeschichte und Volkskunde) sowie auch populärwissenschaftliche 
bzw. heimatkundliche Beiträge in Frage. 
Zu folgenden Aspekte konnten im Rahmen der praktischen Kulturlandschaftsforschung in 
dieser Dissertation neue Erkenntnisse gewonnen werde: 
 Grundlagenforschung zum Kalkgewerbe 
o Gliederungsaspekte von Kalköfen als Bewertungsgrundlage im Rahmen von 
Inventarisierungen 
o historisch-geographische Analyse der Standortfaktoren und betriebswirtschaftlichen 
Rahmenbedingungen historischer Kalkwerke 
o Glossar der Fachbegriffe des historischen Kalkgewerbes 
o Entwicklungslinien der Kalköfen (Schaubild) 
 Das historische Kalkgewerbe im USG 
o Alleinstellungsmerkmale der Kalkregion 
o Quer- und Längsschnittanalyse 
o Absatzgebiete 
o „Charakteröfen“ 
o bäuerliches Kalkbrennen / Historie der Kalkdüngung in Sachsen 
o Besitzverhältnisse, rechtliche Aspekte des Kalkbrennens 
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Die Stellungnahmen der Landesämter für Denkmalpflege und Archäologie (Anhang Nr. 8) 
verdeutlichten die Bedeutung der Forschungsarbeit, da die Relikte des historischen 
Kalkgewerbes bisher nur unzureichend seitens der Grundlagenforschung behandelt wurden 
sowie räumliche Spezifizierungen fehlen. Die Ergebnisse der Dissertation können 
diesbezüglich zahlreiche neue Aussagen als Basis für die Interpretation und 
Denkmalbewertung des Gewerbezweiges liefern. 
Die praktische Forschungsarbeit offenbarte, dass die Sichtung der Quellen für einen 
Wirtschaftszweig wie ihn das historische Kalkgewerbe darstellt nicht ohne Schwierigkeiten 
ist. Dabei bestätigten sich v.a. die von SEIFERT als „handwerkliche Probleme“ 
angesprochenen fehlenden Quellenbezüge710, als häufiges Defizit. Informationen ohne 
Quellenbeleg oder Datierung machen fundierte wissenschaftliche Aussagen (bspw. über 
Entwicklungslinien) nur unzureichend bzw. nicht ohne zusätzlichen Aufwand möglich. Somit 
konnte erst nach einer zeitintensiven umfassenden Aufarbeitung aller verfügbarer Quellen 
ein ganzheitliches Bild gezeichnet werden, wobei sich der Ursprung vieler bereits andernorts 




Der gewaltige Arbeitsaufwand, der mit der wissenschaftlich fundierten Erfassung und 
Analyse kulturlandschaftlicher Potenziale gewerblich-industrieller Kulturlandschaften 
verbunden ist stellt eine wesentliche Herausforderung für die Regionalplanung dar.   Sinnvoll 
erscheint deshalb die Bearbeitung des Themenfelds anhand einer Voranalyse.711 Im Sinne 
des „Aufspürens“ von kulturlandschaftlichen Entwicklungspotenzialen eines 
Untersuchungsraumes, könnten somit zunächst Potenziale erkannt werden, die 
anschließend gezielt anhand einer Erfassung und Bewertung  bearbeitet werden könnten.712 
Solche Arbeiten könnten in Form externer Gutachten in Auftrag gegeben werden713, wobei 
eine anschließende gezielte Entwicklung der festgestellten Potenziale projektbezogen 
eingeschlossen werden könnte. Geographen wären in diesem Bereich geeignete Fachleute, 
da eine integrative Sichtweise unabdingbar ist. Um die Spezialisten der Fachdisziplinen zu 
konsultieren (insbesondere aus dem Bereich der Industriearchäologie) und die 
Informationen „zielgruppengerecht“ für Akteure der Politik und Planung aufzubereiten ist 
der auf Anschaulichkeit bezogene Ansatz besonders hilfreich. 
Als möglicher Ansatzpunkt zur Überwindung der Schwierigkeiten, die sich in Bezug auf 
administrative Grenzen ergeben (siehe Abschnitt oben) könnte die Schaffung von 
Vernetzungen dienen. Dabei können im Sinne des Konzepts von „Themenwegen“ eine 
Region unter einem bestimmten „Titel“ bzw. einer „Marke“ präsentiert (bspw. „Kalkregion“ 
und „Kalk-Brenner-Route“) werden, dabei aber auch konsequent weitere Potenziale der 
Region themenübergreifend und überörtlich aufgegriffen werden (siehe dazu das 
Tourismuskonzept Borna, Anhang Nr. 7).714 
In jedem Falle ist die enge Kooperation mit regionalen Akteuren der Heimatpflege sowie im 
weitesten Sinne im Themenfeld historische Kulturlandschaft vor Ort aktiver Personenkreise 
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notwendig. Erst auf diesem Wege kann das Inwertsetzungspotenzial eines Raumes – 
insbesondere in Bezug auf die Schaffung von Identität - wirklich erkannt und nutzbringend 
erschlossen werden. Dafür ist eine konsequente Unterstützung in ideeller, materieller und 
finanzieller Seite unverzichtbar, wozu entsprechende Förderprogramme und eindeutige 
Ansprechpartner in Fragen kulturlandschaftlicher Entwicklung auf lokaler und v.a. regionaler 
Ebene vorhanden sein müssen: Nur so scheint es realistisch, dass über die wissenschaftliche 
Analyse des Wertes von Kulturlandschaften hinaus auch ein gesellschaftlicher Wert entsteht, 
denn: „Das Erkennen dieses Wertes ist das Eine, die Bewahrung des Erbes ist das Andere“.715 
Letztendlich muss nochmals deutlich darauf hingewiesen werden, dass ein nachhaltiger 
Schutz einzelner Objekt sowie einer gewerblich-industriellen Kulturlandschaft im 
Gesamtzusammenhang nur gelingen kann, wenn zeitgemäße Nutzungen gefunden 
werden.716 Für Elemente des historischen Kalkgewerbes können dies meist nicht mehr 
unmittelbare Produktionsprozesse sein. Die Einbindung in Projekte zur touristischen 
Inwertsetzung (Restaurierung als Technisches Denkmal, Museum, Schaubergwerk etc.), der 
Aufbau einer „Marke“ (bspw. „Kalk-Brenner-Region“) sowie die Schaffung von Orten für 
öffentliche Veranstaltungen (bspw. Naturbühne im alten Kalkbruch) oder der Vermittlung 
außerschulischer bildungsrelevanter Inhalte können dabei als erfolgversprechende 
Ansatzpunkte genannt werden. Wie sich anhand vieler Beispielprojekte andeutet, könnten 
gerade „Historische Vereine“ Möglichkeiten bieten zur Erhaltung gewerblich-industrieller 
Kulturlandschaften beizutragen.717 Dabei würden im Sinne der bereits genannten 
Empfehlungen regionale Akteure tätig werden (bspw. AG Kalkofen) um Objekte der 
Kulturlandschaft (bspw. Kalkofen V in Borna verbunden mit einem einen Rundwanderweg) 
zu erhalten und somit zeitgemäß zu nutzen. Dieses „Engagement auch für die Gegenwart“ ist 
letztendlich der Schlüssel zur Stärkung regionaler Identität.718 
Beachtenswert ist die Tatsache, dass im Gegensatz zum lange Zeit prägenden (und für die 
Mehrheit der Experten noch bis heute relevanten) Kernbegriff der „Authentizität“ der 
zunehmende Einfluss von „Nicht-Experten“ auch zu einer stärkeren Akzeptanz und 
Umsetzung von Rekonstruktionen geführt hat.719 Diesem Bedürfnis müssen sich Fachleute 
aller Disziplinen der Kulturlandschaftspflege stellen. Die sich ergebenden zahlreichen 
Chancen für die Inwertsetzung können durch fundierte und zielgruppenspezifische 
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 Simon, Eva-Maria 08.07.2011:  „Kaum ein Ort will schöner werden“ 
Sächsische Zeitung 
 Wendt, Heike 15.12.2011:  „Tourismus kann Geld nach Liebstadt bringen“ 


Anhang Nr. 2: 
Kartierung der Kulturlandschaftsobjekte des historischen Kalkgewerbes für Nentmannsdorf. 
rot = Standorte von Kalköfen, nummeriert entsprechend der Erfassungsliste (Anlage Nr. x) 




Kartengrundlage: Messtischblätter Nr. 83 (1935) und 102 (1938). 
Anhang Nr. 3: Fragebogen zur Analyse der Vergleichsprojekte 
 














4. Wie wurde das Projekt finanziert? Wurden Fördergelder in Anspruchgenommen? 




5. Welche rechtlichen Rahmenbedingungen mussten berücksichtigt werden? 




6. Welche politische Unterstützung bzw. Einbindung in übergeordnete Konzepte (z.B. 













9. Ist das Projekt mit anderen Museen oder touristischen Angeboten (z.B. 





10. Wie kann der Erfolge bzw. Nutzen des Projektes eingeschätzt werden?  
 1





(in Iversheim, Bad 
Münstereifel) 
1966 entdeckte und archäologisch erschlossene römische Kalkbrennerei aus der Zeit um 300 n. Chr. 
Das Ensemble gehört zu den bedeutendsten Fundstätten für die Wirtschaftsgeschichte der Römerzeit nördlich 
der Alpen 





Kalktrichterofen, erbaut vor 1889, in Betrieb bis 1942. 





Kalkschachtofen mit 3 Schächten, erbaut 1929/30, in Betrieb bis um 1960, 1984 Sanierung, Denkmalschutzstatus 
> Außenbesichtigung jederzeit möglich 
www.kalk.de, www.wikipedia.de 
(„Kalköfen Horst“) 
Ringöfen Geithain sanierte Kalkringofen 
> Öffnungszeiten Dienstags-Samstags (z.T. auf Vereinbarung) [Heimatmuseum] 
www.kalk.de, www.geithain.de  
Pacoldova vápenka 
(in Radotín, Prag) 
Doppel-Schachtofen mit Außenfeuerung, erbaut 3. Viertel d. 19. Jh., Denkmalschutz seit 1958/66, Restaurierung 
seit 2004, Museum und Gastwirtschaft geplant 





Doppel-Schachtofen, erbaut 1890, in Betrieb bis 1979 







Schachtofen, erbaut 1894, in Betrieb bis Mitte der 1960er, 






Kalkofen Üxheim / 
Niederehe 
restaurierte Reste eines bis 1938 aktiven Kalkwerks (erste Öfen in der Region bestanden seit 1838) 







einzigster Kalkofen seiner Art in der Region 










Kalkwerk Untermarchtal Schachtofen, in Betrieb 1923-1939, Rekonstruktion durch Schwäbischen Heimatverein mit wissenschaftlicher 
Unterstützung durch eine Projektgruppe der Universität Stuttgart, letztes erhaltenes kleines Kalkwerk mit 
Schachtofen im Alb-Donau-Raum, Museum 
> Öffnungszeiten April-Oktober (Sonn- und Feiertags) [Heimatverein] 
BRUCKLACHER 1991 
Kalkofen Maxen Schachtofen nach dem Rumfor’schen Prinzip, erbaut 1856, in Betrieb bis Ende des 19. Jh., Restaurierung 2001-
2005 
> Öffnungszeiten (Samstags und Sonntags je 3 Stunden) [Heimatverein] 
www.kalk.de, BOLZE 2006 
Kalkbrennerhütte 
Honzrath 
Ensemble mit 2 Kalköfen, Kalkbrüchen und Kalkbrennerhütte (errichtet nach 1945), Sanierung 2008 








Schachtofen aus dem 19. Jh. (Kalkbrennen in der Region erfolgte hauptsächlich vom 18.-Ende des 19. Jh.), 1985 
Sanierung und Wiederbelebung des Kalkbrennens 






2 Kalköfen aus dem frühen 20. Jh., Kalkbrennerfeste 1992 und 2002 mit Schaubrennen, 1996 Neubau 
Ausstellungsscheune 
> Außenbesichtigung jederzeit möglich, Innenbesichtigung auf Anmeldung [Heimatverein] 
www.gransdorf.de  
Kalkofen Hargarten Trichterofen, Beispiel eines Ofens, wie sie in der Region im 19./ Anfang 20. Jh. verbreitet waren, 1997 Sanierung, 
2002 Schaubrennen 





Kalkofen Suttrop historischer Neubau nach Vorbild eines 1891 errichteten Kalkofens, Schaubrennen, kleines Museum 




Felsendome Rabenstein Kalksteinbrüche in Rabenstein seit dem 14. Jh. nachweisbar, Tiefbau ab dem 19. Jh., Ende des Abbaus um 1900, 
Schaubergwerk seit 1954, Kalkofen und Kalkbrennerhaus als Veranstaltungsort nutzbar, Höhlentauchen 
> Öffnungszeiten täglich, stündliche Führungen 
www.felsendome.de  
Kalkbergwerk Wolfstein Bergbaustandort seit dem 17./18. Jh., Kalkabbau erfolgte am Königsberg im 19. und 20. Jh., Sicherung der 
Gruben ab den 1960er Jahren, nach dem Ende des Abbaus erfolgte der Ausbau in den 1980er Jahren zum 
Besucherbergwerk, Einfahrt mit Grubenbahn, Führungen 
> Öffnungszeiten Ende März-Anfang November (Sonn- und Feiertags) 
www.kalkbergwerk.com, 
www.wikipdia.de 
(„Kalkbergwerk am Königsberg“) 
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Kalkbergwerk Miltitz Kalkabbau ab dem 16. Jh. nachweisbar, Tiefbau ab Mitte des 19. Jh., Ende des Abbaus 1924, 2000 Eröffnung des 
Besucherbergwerks durch die Gemeinde Triebischtal 
> Öffnungszeiten Ende März-Ende Dezember (Sonn- und Feiertags) 
www.kalkbergwerk.de  
Freilichtmuseen 
Kalkwerk Lengefeld Abbau von Kalkstein seit dem 16. Jh., Abbau im „Neuen Lager“ noch heute aktiv, 1978-1986 Restaurierung des 
Alten Kalkwerks durch Schüler und Handwerker, 1986 Eröffnung des Museums, Ensemble des historischen 
Kalkwerks sowie der Abbaustätte (Tiefbau und Untertagebau) 
> Öffnungszeiten April-Oktober (außer Montags), Führungen 





Abbau von Kalkstein seit dem 13. Jh., Ensemble von Kalktagebau, Kalköfen (Rumford’sche Öfen, Kammeröfen, 
Schachtöfen), Transportanlagen etc.), größte Kalksteinlagerstätte in Mitteleuropa, 1992 Eröffnung Museumspark, 
Angebote: Führungen, Exkursion im Geländewagen, Veranstaltungsort 
> Öffnungszeiten täglich (November-März außer Montags) 
www.museumspark.de  
Solvayovy lomy Abbau von Kalkstein ab 1916, Verwendung zur Soda-Fabrikation in der Chem. Industrie (nach dem Solvay-
Verfahren), Ende des Abbaus um 1938, seit 1993 Aufbau eines Freilichtmuseums durch Mitglieder des Vereins 
„Gewerkschaft Barbora“, Ausstellung der Fahrzeuge, Feldbahnfahrten mit Einfahrt in Stollen 
> Öffnungszeiten April-November (Samstags und Sonntags), (Juli/August auch Do und Fr) 
http://www.solvayovylomy.cz  
Ziegel- und Kalkmuseum 
Flintsbach 
Kalkbrennerei bis ins 11. Jh. nachgewiesen, Ringofen zur Kalk und Ziegelproduktion aus dem Jahr 1883, Neubau 
eines historischen Kalk- sowie eines Ziegelofens zum Schaubrennen, Veranstaltungsort für Feste 










Kalkabbau in der Region seit dem 14. Jh. nachgewiesen, 3  Standorte von Trichterschachtöfen der Baujahre 1889-
1924 (darunter eine Anlage mit 5 Öfen) wurden restauriert und durch den Weg erschlossen 




Abbau von Kalkstein seit der Mitte des 18. Jh., professionelle Kalkbrennerei seit 1844, der Weg erschließt 3 
Standorte von Kalköfen (1 Ringofen, Erdschachtöfen, 1 Schachtofen) sowie den Kalktagebau (noch aktiv mit 8 km 
langer Transportseilbahn) 
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I) Ofen V im Kalkwerk Borna II) „Kalkschneller“ in Borna
(im Bild der „Hafftmann‘sche Kalkofen)
III) Nentmannsdorfer Ofen
IV) Feldofen in Herbergen V) Kalkofen am Hochstein VI) Kalkofenensemble in Burkhardtswalde
(im Bild der Kalkofen „an der Treibe“)









































IX) Kalkschneller des Hammerguts Giesenstein
Vor der Sanierung im Jahr 2009. Sanierungsarbeiten im Jahr 2010.
Der sanierte Kalkofen mit neuem Anbau
im Sommer 2011.






























































Seit mindestens 6 Jahrhunderten prägte das Kalkgewerbe mit seinen Steinbrüchen und 
Kalköfen die Region südlich von Pirna. Der hier gewonnene Kalkstein spielte für die 
Entwicklung einer Vielzahl von Städten entlang der Elbe bis hinauf nach Wittenberg eine 
herausragende Rolle. Die „Kalkdörfer“ lieferten somit eine unentbehrliche Grundlage für die 
Durchsetzung der Steinbauweise, u.a. in der wegen ihrer Baudenkmale berühmten 
Residenzstadt Dresden. Neben den wertvollen Rohstoffen Eisen, Holz und Sandstein 
ergänzte der „Pirnaer Kalkstein“ das Angebot an wichtigen Handelsprodukten und 
manifestierte die Bedeutung der Stadt als sächsisches „Baustoffzentrum“. Die große 
Bedeutung des Kalkgewerbes für Arbeit, Kultur und Geschichte der Region soll durch die 
Umsetzung dieses Tourismuskonzeptes gewürdigt werden. Das Thema „Kalk“ soll dabei 
einerseits im kulturellen Bewusstsein der Einwohner erhalten bleiben, andererseits dient es 
als Ansatzpunkt einer breiteren touristischen Inwertsetzung. Im ureigensten Sinn kann 
„Kalk“ dabei Verbindungen herstellen: zwischen den Dörfern und Gemeinden ebenso, wie 
zwischen unterschiedlichen Themen, Initiativen und Potenzialen. 
 
 
2. Einbindung in bestehende Pläne und Konzepte 
 
Das Anliegen des Tourismuskonzepts „Kalk-Brenner-Weg“ steht in direktem Zusammenhang 




Das Tourismuskonzept „Kalk-Brenner-Weg“ Borna knüpft in seiner Zielstellung unmittelbar 
an den Regionalplan der Planungsregion Oberes Elbtal / Osterzgebirge (entsprechend der 1. 
Gesamtfortschreibung 2009) an. Unter dem fachlichen Grundsatz 7.2: „Schutz, Pflege und 
Entwicklung von Natur und Landschaft“ wird explizit die Einbindung von Sachzeugen der 
Industrie und des historischen Bergbaus in die touristische Nutzung gefordert. Ganz konkret 
heißt es dort (S. 57): „Die Pflege der Kulturlandschaftselemente sollte über die eigentliche 
Bewahrung hinaus mit heutigen Nutzungsanforderungen verbunden werden. Beispielsweise 
bieten sich eine Einbindung in das touristische Wegenetz (Lehrpfade, thematische 
Aussichtspunkte) und eine Nutzung historischer Gebäude als Gaststätte, Hotel, Museum oder 
Gemeinschaftstreffpunkte an.“ Der für das Tourismuskonzept „Kalk-Brenner-Weg“ 
vorgesehene Gebiet ist durch die Regionalplanung unmittelbar als „Gebiet mit Ansatz / 
Eignung für touristische Entwicklung“ ausgewiesen. Die Weiterentwicklung des Tourismus 
als ergänzender Tourismusfaktor soll hier dazu beitragen „gebietsspezifische Potenziale“ zu 
erschließen, wobei gerade „die Inwertsetzung historischer, technischer und industrieller 
Denkmale sowie deren Vernetzung qualitativ verbessert werden“ soll (Grundsatz 11.1.10, S. 
97). Entsprechend der fortgeschriebenen Grundzüge sächsischer Tourismuspolitik soll durch 
diesen Plansatz für derartige Projekte ein „entsprechend unterstützender Rahmen gegeben 
werden“ (S. 103). 
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Integrierte Ländliche Entwicklung Sächsische Schweiz (ILEK) 
Auch die Zielstellungen des Im ILEK Sächsische Schweiz werden konkret durch das 
Tourismuskonzept aufgegriffen. So wird im Handlungsschwerpunk 2 „Sächsische Schweiz – 
herausragende Tourismusregion“ die Schaffung von Angeboten zur Vermittlung regionaler 
Besonderheiten gefordert und weiter im Handlungsschwerpunkt 4 „Sächsische Schweiz – 
solidarische, lernende, traditionsbewusste und zukunftsfähige Region“ die „Inwertsetzung 
kulturhistorischen Erbes zur Stärkung der Heimatverbundenheit der Menschen in der Region“ 
als Ziel ausgewiesen, wobei auch das Erlebbarmachen handwerklicher Traditionen gemeint 
ist. Ganz konkret soll „die Verbesserung der touristischen Nutzung der Traditionen und 
Geschichte neue Attraktionen schaffen, die mehr Gäste in die Region locken und damit die 
Wertschöpfung der Region erhöht“. Das Tourismuskonzept „Kalk-Brenner-Weg“ ist diesem 









 „Die Hauptrolle im touristischen Geschehen spielen die Tagestouristen.“ 
 jede zweite Urlaubsreise der Deutschen führt in das Inland 
 „Boombranche“ Gesundheit und Seniorentourismus
2
 




 gute Verkehrsanbindung (Autobahn) 
 Nähe zu bekannten Tourismusregionen mit positiver Tourismusentwicklung (Dresden, Sächsische 
Schweiz) 
 vielfältige geschichtliche und kulturelle Potenziale (u.a. „Napoleon 1813“, Schlösser Kuckuckstein 
und Weesenstein, Besucherbergwerk Berggießhübel) 
 abwechslungsreiche Landschaft 
Schwächen: 
 ungünstige ÖPNV-Anbindungen vieler Dörfer und Ausflugsziele 
 negative demographische Entwicklung 
 Mangel an gastronomischen Einrichtungen (Landgasthöfe) 
Gefahren:  
 Tagestouristen bevorzugen Städte sowie das Wochenende  mangelhafte kontinuierliche 
Auslastung 
 Nähe zu bekannten Tourismusregionen  Gefahr des „Übersehenwerdens“ 
Chancen: 
 Quellgebiet für Tagestouristen ist v.a. Sachsen selbst  für diese ist die Region gut erreichbar, v.a. 
aus dem bevölkerungsstarken Großraum Dresden 
 zunehmende Bedeutung der Zielgruppe Senioren  diese sind häufiger an Bildungstourismus / 
Industrietourismus interessiert 
 „Es sind aber auch die reichen Handwerkstraditionen, denen Sachsen seinen Weltruf verdankt.“  
optimale Grundlage für Industrietourismus 
 zukünftiges Potenzial durch den mittel- und osteuropäischen Quellenmarkt 
 Identitäts- und Imagegewinn der Region 
 Verknüpfung von Kulturlandschaftspflege und Naturschutz 
                                                      
1
 Quellen: Pressemitteilung des Tourismusverbands Sächsische Schweiz vom 28. Dezember 2011; 
Fachinformation – Wirtschaftsfaktor Tourismus in Sachsen 2008 und 2010 
2
 Vgl. Pressemittelung des Bundesministeriums für Wirtschaft und Technologie vom 18.07.2007 
3
 Vgl. SOYEZ 2006 (Zeitschrift für Wirtschaftsgeographie, Jg. 50, Heft 2, S. 75) 
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Wie aus der Analyse hervorgeht bietet die Umsetzung des Tourismuskonzepts zahlreiche 
Chancen für die Region, wobei aktuelle Trends in günstiger Weise aufgegriffen werden 
können (bspw. Industrie- und Seniorentourismus, Inlandsreisen, osteuropäischer 
Quellenmarkt). Eine Ausrichtung an den Bedürfnissen diesbezüglicher Zielgruppen und 
adäquate Werbung ist dementsprechend unabdingbare Grundlage für den Erfolg des 
Konzeptes. Das Anknüpfen an das Marketing der bereits etablierten und überregional 
bedeutsamen Tourismusziele Dresden und Sächsische Schweiz kann bei 
zielgruppenorientiertem Marketing dann auch mehr als Chance, und weniger als Gefahr 
gesehen werden. 
Die Umsetzung des Tourismuskonzepts kann teilweise unmittelbar einen Beitrag leisten 
festgestellte Schwächen der Region abzumildern bzw. ihnen entgegen zu wirken. So soll die 
Etablierung des „Kalk-Brenner-Weges“ zur Stärkung der regionalen Identität und des Images 
nach Innen und Außen beitragen. Entsprechend des aktuellen Raumordnungsleitbilds der 
Bundesrepublik Deutschland4 bietet sich durch das Aufgreifen kulturlandschaftlicher 
Potenziale die Chance sozioökonomische Impulse auszulösen. Die große Nähe der 
etablierten und gut ausgestatteten Tourismusgebiete kann in Bezug auf fehlende 
touristische Infrastruktur (Beherbergungsstätten und Gastronomie) zunächst in gewissem 
Umfang einen Ausgleich bieten. Langfristig ist jedoch eine Ansiedlung von entsprechendem 
Gewerbe zu fördern. Der mangelhaften ÖPNV-Anbindung muss ebenfalls langfristig 
entgegengewirkt werden, um sowohl für weitere Zielgruppen (Personen ohne eigenen Pkw, 
Erholungssuchende aus nahegelegenen Gebieten) attraktiver zu werden, als auch um dem 
Ziel eines nachhaltigen Tourismus näher zu kommen.  
Bereits in den 1990er Jahren wurden die Gemeinden Bahretal und Müglitztal als 
prädestinierte Region für Kurzzeit-Tourismus bzw. als Naherholungsgebiet für die Großstadt 
Dresden ausgewiesen.5 Damals wurde darauf hingewiesen, dass hier „potentielle Naherholer 
im Vorfeld der schützenswerten Gebiete abgefangen“ werden sollen, wobei die 
„naturräumlichen und kulturellen Eigenheiten“ eine besondere Chance darstellen. Die 
Anspruch auf Fördermittel legitimierte sich nach damaliger Lesart auch auf 
Regierungsbezirksebene, da die Entwicklung der Region einen Beitrag leisten könnte, die 




4. Konzept (Ziele, Maßnahmen) 
 
Das Tourismuskonzept „Kalk-Brenner-Weg“ umfasst als Hauptbestandteile des Teilplans 
Borna das Museum „Historisches Kalkwerk“ (Ofen V) sowie den Lehrpfad (Rundwanderweg) 
„Schneller in Borna“. In Verbindung mit ihrer Realisierung soll eine Verknüpfung mit bereits 
bestehenden und noch zu erschließenden touristischen Potenzialen erfolgen. Im Rahmen 
des Gesamtkonzepts „Kalk-Brenner-Weg“ wird eine gemeinsame Erschließung und 
Vernetzung touristischer Angebote in der „Kalkbrenner-Region“ zwischen Maxen und 
Berggießhübel sowie Pirna und Liebstadt angestrebt. 
 
 
                                                      
4
 Vgl. Leitbilder und Handlungsstrategien für die Raumentwicklung in Deutschland (2006) 
5
 Vgl. Institut für Raumplanung, Universität Dortmund (IRPUD) 1993: Endogene Regionalentwicklung – ein 
Konzept für die Sächsische Schweiz (= Dortmunder Beiträge zur Raumplanung P/14), S. 85 
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A) Museum „Historisches Kalkwerk“ (Ofen V) 
Das Museum umfasst den sanierten historischen Kalkofen (No. V) sowie einen 
wiedererrichteten Anbau. Die Ausstellung zeigt die Geschichte des Ofens und der 
Kalkbrennerei der Kalkregion südlich von Pirna. Neben dem Museum soll eine Feldbahn 
entstehen, die Fahrten auf dem oberhalb des Ofens liegenden Gelände bis zum großen 
Kalkbruch ermöglicht. Ebenso ist die Fläche um das Museum als Veranstaltungsplatz (Markt) 
hergerichtet worden. 
Als weiterführende Projekte sind angedacht: 
 die Errichtung eines separaten Museumsgebäudes für dauerhafte und wechselnde 
Ausstellungen (zum Thema „Kalk“ sowie sonstigen regionsbezogenen Themen), 
 die Ansiedlung einer Schnaps-Brennerei incl. Ausschank und 
Bewirtungsmöglichkeit, 
 eine mögliche Erschließung des Tiefbaubereiches des ehemaligen Kalkwerks Borna 
für Führungen 
 
B) Lehrpfad / Rundwanderweg „Schneller in Borna“ 
Der Lehrpfad verläuft vollständig auf der Ortsflur von Borna und führt vom Start- und 
Zielpunkt Museum „Historisches Kalkwerk“ (Ofen V) um den großen Kalkbruch des 
ehemaligen Kalkwerks Borna. Als Stationen des Lehrpfades werden die erhaltenen „Kalk-
Schneller“ (voraussichtliche Aufnahme in die Landesdenkmalliste im Jahre 2012) sowie 
Steinbrüche und Aussichtspunkte erschlossen. Eine Darstellung des Wegeverlaufs und der 
geplanten Stationen dem anliegenden Plan zu entnehmen. 
Station 1: „Historisches Kalkwerk“ (Ofen V) 
 = Ausgangspunkt 
Station 2: „Feldofen“ 
 „freie“ Rekonstruktion eines antiken Kalkofens, ggf. Möglichkeit des Schau-Kalkbrennens 
 = Darstellung der Urformen der Kalkbrennerei 
Station 3: „Hafftmann’s Ofen / Kayser’s Schneller“ 
 Freilegung eines Teils des Kalkschnellers auf Friedrichswalder Flur, Bauzeit vermutlich 1857 
 = Rastplatz, Darstellung der  Entwicklung der gewerblichen Kalkbrennerei um Borna 
Station 4: Aussichtspunkt 
 Aufstellen einer Sitzbank, Anbringen einer „Panorama-Tafel“ 
 = Rastplatz, Erklärung der Landschaft und umliegenden Landmarken 
Station 5: „Jentzsch-Schneller“ 
 Freilegung des Kalkschnellers (2. Hälfte 19. Jh.) und Teile der ehemaligen Bruchgrube 
 = Erklärungen zu Geologie (Kohle), Funktionsweise der Öfen 
Station 6: „Leuschke-Bruch“ 
 Erschließung von Teilen des Kalkbruchs durch Treppenpfad 
 = Erklärungen zu Steinbruchstechnik, Geologie und Naturschutz 
Station 7: „Heschel-Schneller“ 
 Sanierung / Rekonstruktion des Kalkofens (Baujahr 1887) und Pferdegöpels 
 = Erklärung zu Fördertechniken, Industriearchitektur, Biografien der Kalkwerksbesitzer 
Station 8: Großer Kalkbruch Borna 
 Aussichtspunkt, „Steingarten“ 
 = Erklärung der Geschichte des Bruchs sowie zur Geologie und heutigen Nutzung 
 
C) überörtliche und themenübergreifende Vernetzung 
Im Rahmen des gemeindeübergreifenden Tourismuskonzepts „Kalk-Brenner-Weg“ sollten 
folgende Initiativen und Potenziale vernetzt werden (Ergänzungen vorbehalten): 
1) Themen 
 Napoleon (1813) 
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 Historische Poststraße Dresden-Teplice 
 Eisenverhüttung Herbergen 
 Hartsteinbrüche des Elbtalschiefergebirges 
2) Initiativen 
 Bergknappschaft Berggießhübel e.V. 
 http://www.gebirgsverein-bergknappschaft-berggiesshuebel.de/Startseite/1,000000500332,8,1  
 Heimatverein Burkhardtswalde e.V. 
 http://www.burkhardswal.de/  
 Heimatmuseum Gottleuba 
 http://www.badgottleuba-berggiesshuebel.de/themen/buergerhaus.html  
 Verein Historische Sammlungen im Gesundheitspark Gottleuba e.V. 
 http://www.medizinhistorische-ausstellung-bad-gottleuba.de/  
 Hofmuseum Schanze 
 http://www.hofmuseum-schanze.de/ 
 AG Maxener Kalk & Marmor (Heimatverein Maxen e.V.) 
 http://finckenfang.jimdo.com/kalkofen-in-maxen/   
 Motorsportclub Bahretal e.V. 
 http://msc-bahretal.de/Vereinscronik.htm  
 Sächsisch-französisch-böhmischer Verein für Europa e.V. 
 http://msc-bahretal.de/Vereinscronik.htm 
3) Sehenswürdigkeiten und Ausflugsziele 
 Schloss Kuckuckstein 
 Schloss und Park Weesenstein 
 Zehistaer Wände, Mühlsteinbrüche, Gersdorfer Ruine 
 Schanze Roter Berg, Felsklippen des Scherfling, oberes Bahretal 
 Vernetzung weiterer Standorte von Kalköfen, Kalkbrüchen etc. 
 
Die Verbindung der genannten Initiativen und Potenziale im Rahmen des Themenweges 
„Kalk-Brenner-Weg“ soll in einem noch zu erstellenden erweiterten Konzept konkret 
dargestellt werden. Die Gründung einer Arbeitsgemeinschaft mit Mitgliedern der oben 
erwähnten Initiativen sowie weiterer Akteure sollte zur Verwirklichung der Projektziele 
angestrebt werden. Dabei könnten unterschiedliche Ideen für Teilprojekte unter dem 
gemeinsamen Leitmotiv „Kalk“ im Sinne des Mottos „Kalk verbindet“ entwickelt werden. 
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5. Umsetzung (Kostenkalkulation) 
 
A) Museum „Historisches Kalkwerk“ (Ofen V) 
bisherige Maßnahmen Zeitraum Kosten (€) Anmerkungen 
Erwerb des Grundstücks ? ????   
Beräumung, bauliche Sicherung ? ????   
Anbau Schuppen (Ausstellungsraum) ? ????   
Aufbau Veranstaltungsplatz (Markt) ? ????   
Ankauf Material für Ausstellung und Feldbahn ? ????   
geplante Maßnahmen Zeitraum geschätzte Kosten (€) Anmerkungen 
Sanierung der Beschickungsluke ? ????   
Aufbau Beschickungsbühne ? ????   
Anlegung eines Backofens ? ????   
Aufbau Feldbahn (incl. Grundstückserwerb) ? ????   
Neubau Museumsgebäude ? ????   
 
    
B) Lehrpfad "Schneller um Borna" 
bisherige Maßnahmen Zeitraum Kosten (€) Anmerkungen 
Wegweiser, Hinweistafeln ? ????   
Standort 3: Beräumung, Gestaltung (Sitzbank, Infotafel) 2011 ????   
Standort 4: Sitzbank, Panorama-Tafel 05/2012 ????   
geplante Maßnahmen Zeitraum geschätzte Kosten (€) Anmerkungen 
Standort 2: Anlegung des Feldofens, Infotafel ? ????   
Standort 5: Beräumung, Gestaltung, Infotafel ? ????   
Standort 6: Anlegung Treppen, Wege, Infotafel ? ????   
Standort 7: Sanierung, Rekonstruktion, Infotafel ? ????   
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Anhang Nr. 9: Stellungnahmen der Landesämter für Archäologie und Denkmalpflege 
 
Lutz Finkler (Landesamt für Denkmalpflege, Referent) - Februar 2012: 
„Eine der Kernaufgaben der institutionalisierten Denkmalpflege ist es, Objekte von 
kulturhistorischem Wert in Denkmallisten aufzuführen, geografisch und gattungsmäßig zu 
systematisieren, zu beschreiben, zu erforschen und das öffentliche Erhaltungsinteresse 
(Denkmalwürdigkeit) zu begründen. Historische Zeugnisse der Arbeit und der Industrie finden 
seit etwa einer Generation, einhergehend mit einem erweiterten Denkmalbegriff, neben den 
„klassischen“ Gattungen Kirche, Schloss und Ortsbild, als Dokumente vergangener Zeiten 
zunehmend fachliche Beachtung und auch allgemeines Interesse.  
Bereits zu DDR-Zeiten, besonders aber in den letzten 20 Jahren wurde sich intensiv mit 
technischen Denkmalen beschäftigt (s. z.B. Wagenbreth), auch weil das kulturelle Erbe der 
sächsischen Region, das seit jeher ohne den technisch-industriellen Aspekt nicht zu denken 
ist, dies nahelegte. Dies betraf vorrangig Mühlen, Produktionsstätten und den Bergbau, aber 
auch Verkehrsmittel und -wege. Trotzdem war bis vor wenigen Jahren eine vertiefte 
Erfassung von technischen Denkmalen oft nur exemplarisch möglich, weil für die Erfassung 
zunächst Vollständigkeit in der Fläche der Maßstab sein musste. Vertiefung erfolgte aber 
dort, wo spezielles Wissen vor Ort vorhanden war, beispielsweise für die Steinbrüche von 
Wehlen und Rochlitz.  
Insofern bedeutet  für die technische Denkmalpflege auch die Behandlung eines geografisch 
wie inhaltlich zusammenhängenden Terrains, wie sie in dieser Arbeit über das Kalkgewerbe 
vorgenommen wird, einen Schritt nach vorn, auch, wenn es sich nur um einen kleinen 
linkselbischen Raum im Pirnaer Bereich handelt und Kalkgewerbe keine speziell sächsische 
Angelegenheit ist. Zunächst einmal ist es nötig, die Denkmalliste um die in der vorliegenden 
Arbeit aufgeführten Monumente zu ergänzen, sofern diese in ihrer ursprünglichen Substanz 
nicht zu reduziert sind (aber auch „Spuren“ können ja denkmalrelevant sein). Das öffentliche 
Erhaltungsinteresse ist in diesem Fall sowohl durch die vorliegende sachverständige 
Untersuchung dokumentiert, als auch durch die doch spürbaren Aktivitäten von 
Interessengruppen und Vereinen, die genannten Objekte am Leben zu halten. Der  
Denkmalstatus eines Objektes oder einer Gruppe von Objekten (Sachgesamtheit) hilft dabei 
nicht nur ideell, sondern auch materiell.“ 
 
Dr. Ingo Kraft (Landesamt für Archäologie, Referent) - 21.09.2011: 
„[...] Unserer Meinung nach handelt es sich bei Ihrer Arbeit um eine überaus wichtige 
Grundlagenarbeit zu einer bisher kaum beachteten, denkmalpflegerisch bedeutsamen 
Quellengruppe. Wir denken, dass erst nach Ihrer Arbeit, die auch eine Typologie 
und Qualifizierung der verschiedenen Arten von Kalkbrennöfen beinhaltet und die historische 
Tiefe beleuchtet, begonnen werden kann die kulturhistorische Bedeutung genauer 
herauszuarbeiten.“ 
Handlungsoptionen der Archäologie bezüglich der Inwertsezung der Potentiale des 
historischen Kalkgewerbes: 
„Hier sehen wir leider kaum Potential. Sicherlich wird es aufgrund Ihrer Arbeit und der 
tieferen Auseinandersetzung mit dieser Quellegruppe in Zukunft zu Unterschutzstellung 
einzelner qualifizierter Ofenstandorte kommen. Aber mehr können wir nicht leisten. Das 
Wecken des Interesses der Bevölkerung und die Erarbeitung von Themenwegen etc. wird auf 
örtlicher, kommunaler Eben geschehen müssen.“ 
 






Abbildungen zeigen die 
Standorte aktiver Kalk-
und Ziegelöfen im 
Untersuchungsgebiet für 
die Zeitschnitte um 1750,
um 1840 und um 1890.
rot = aktiver Kalk- bzw. 
Ziegelofen
gelb = nicht mehr aktiver 












stellt eine Unterscheidung 
der Kalköfen des USG 
hinsichtlich ihrer Funktion 
dar:
rot = gewerbliche Kalköfen
orange = Ziegelöfen
grün = bäuerliche Feldöfen
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